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Vorrede. 


Die Raſſe als Gegenſtand der Geſchichtsphiloſophie. 


Die Frage nach der Wirkung der Raſſe in der Geſchichte 
ſcheint ſich nur an die Geſchichtswiſſenſchaft zu richten 
und, ſoweit fie beantwortbar iſt, in dieſer vollſtändig be= 
antwortet zu werden, ohne daß die Philoſophie einzugreifen 
brauchte. Hanbelt es ſich dabei Doch einfach um eine Frage 
nach den Urfachen des Gefcheheng, und Leine Wiffenfchaft 
wird zugeben, Daß die Urfachen der von ihr behandelten 
Erſcheinungen nicht vollftändig ihrem Urteil unterftünden. 
Alle Einzelmiffenfchaften treiben Urfachenforfchung, und 
mag in deren Bereich gehört, werden fie immer ohne Abzug 
für fich felber beanspruchen und die Mitwirkung der Philo- 
fophie in folchem Gebiete ablehnen. E8 bedarf deshalb viel- 
leicht Der befonderen Begründung, wenn fich Doch auch 
einer von deren Vertretern zu biefer Heute fo Dringeriden 
Stage zum Worte meldet, und er follte fich von vornherein 
gegen den Vorwurf verwahren, Daß er fich bier in Dinge 
mifche, die ihn nichts angingen. 

Hier wäre nun zunächſt Darauf hinzuweiſen, Daß es fich 
bei der Raſſe zweifellos um einen der Grundbegriffe ge⸗ 
fchichtlicher Forfhung handelt, Grundbegriff nämlich in 
dem Sinn, daß er bis an bie lehte Grenze Diefer Wiffen- 
fchaft führt. Legt fie ihn ihren Erflärungen zugrunde, fo 
gehört er zu ihren erften Voraugfegungen, über Die fie 
felber nicht weiter zurückfragen Fann, und er felber wird 
in ihrem Bereiche nicht weiter abgeleitet. An den Grundlagen 
ber verfchiedenen Wiflenfchaften hat aber Die Philoſophie 
zu allen Zeiten mitgearbeitet, Man braucht nur daran zu 
erinnern, tote ſtark fie fich Daran beteiligt bat, Die lebten 
Vorausſetzungen der naturmwiffenfchaftlichen Forſchung zu 
klären. Ift Doch 3. B. Der Gedanke einer rein sahlenmäßigen 
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Erklärung der Welt früher von der Philoſophie aufgeftellt 
als von der Phyſik Ducchgeführt. Jede befondere Miffen: 
fchaft treibt ihre Forſchung unter folchen letzten Voraus⸗ 
feßungen, und dieſe fchreiben ihrem Verfahren feine Be⸗ 
Dingungen vor. Ste können Daher felber nicht nach dieſem 
Derfahren erklärt werden, fondern verlangen eine Be⸗ 
trachtungsmeife, Die Darliber hinausgeht. Eine folche Liefert 
die Philofophte, und folche Vorausſetzungen find ihr be⸗ 
fonderes Feld. Dies tft auch das Verhältnie von Raffe 
und Gefchichte. Jene iſt eine der Borausfeßungen der 
Geſchichte, Deshalb aber felber Fein gefchichtlicher Begriff 
im eigentlichen Sinne. Ihe Wefen kann daher mit ben 
üblichen gefchichtlichen Verfahrensweiſen auch nicht bin: 
veichend gedeutet werben. Und eg entfteht fo eine Frage, 
bie von felber über das Gebiet ber befonderen Wiſſenſchaft 
hinaus⸗ und in das ber Philofophie hineinwaͤchſt. 

Das Recht der Philoſophie, in foldhen Grundfragen 
mitzufprechen, wird nun bier noch durch Die Eigenart Des 
Raffebegriffs verftärkt. Er gehört nämlich zu Denen, in Die 
fich Die beiden großen Hälften der MWiffenfchaft, Natur: 
und Geiftesmiffenfchaften, teilen. Die Raſſe tft an ſich 
felbft zweifellos ein Gegenftand ber Naturwiſſenſchaft, 
reicht in ihren Wirkungen aber entfcheidend in dag von 
Der Geiſteswiſſenſchaft bearbeitete Gebtet hinein, Ste fällt 
alſo in jenes Imifchengebiet, in Dem fich bie Verfahrens—⸗ 
meifen beider berühren und zum Zeil Durchdringen. Solche 
Fragen find aber immer mweit länger auch von ber Philo- 
fophie behandelt als andere, weil Diefe ja felber eine ähne 
Yiche Zwiſchenſtellung inne hat. E8 ſei nur an die Pfychologte 
erinnert, in der fich ebenfalls Natur: und Geiſteswiſſen⸗ 
fchaften Durchkreuzen, und bie fich Deshalb big heute nicht 
völfig von ber Philoſophie losgelöſt Hat. Da die Miffen: 
fchaften überhaupt aus ber Philoſophie, die urfprünglich 
Geſamtwiſſenſchaft war, hervorgewachſen find und fich nur 
allmählich verfelbftändtgt haben, fo Hält Diefe folche Gegen⸗ 
ftände auch fortan mit in Ihrer Obhut, Die nicht einfach Dem 
einen ober Dem anderen Gebiete zugeteilt werden können. 
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Dazu Fommt fchließlich noch ein dritter Grund, ber die 
Philoſophie zur Mitarbeit an der Raſſefrage in der Ge⸗ 
fchichte auffordert, ein Grund, der ihrem eigenen Weſen 
entnommen tft. Die bisher übliche Auffaflung der Ges 
ſchichte nahm bekanntlich auf Die Raffe wenig Rüdficht, 
und daß die Gefchichte unter Diefem neuen Gefichte: 
punkt erheblich anders ausſehen wird, ale bisher, kann nicht 
bezweifelt werben, Da e8 fich Dabei aber um eine Grund⸗ 
vorausfeßung handelt, fo wird die Änderung nicht nur 
Äußerlichkeiten, ſondern das Weſen felber betreffen, und 
Die Frage nach dem Sinn ber Gefchichte muß von neuem 
aufgerollt werden. Dies tft aber eine rein philofophifche 
Stage, Die bem eigenften Gebiete ber Philoſophie angehört. 
Kann fie doch mit den Mitteln der Geſchichtswiſſenſchaft 
nicht behandelt werben, ſondern gehört in den Zufammen: 
bang von Sinn und Mefen des Dafeind überhaupt. 

Diefe drei Gründe mögen es rechtfertigen, wenn fich 
auch der Philofoph zur Mitarbeit an der Frage nach der 
Raſſe in Der Geschichte meldet. Der Verfaſſer tft fich Dabei 
bewußt, Daß der gefchichtliche Verlauf in jedem einzelnen 
alle fehr viel verwickelter gemefen ift, ale er im folgenden 
angedeutet wird. Um Das Einzelne zu erflären, würden 
jedesmal noch manche weiteren Bedingungen heranzu⸗ 
ziehen ſein. Hier tft Da Augenmerk nur auf Wefen und 
Derlauf Der Gefchichte im Ganzen gerichtet. 
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Wenn wie in die Gefchichte zurückblicken, fo denken wir 
vor allem an die großen führenden Völker, an ihren 
munberbaren Aufftieg und an die Gipfelzeiten ihres Lebeng, 
bie allerdings oft rafch verfielen, aber trotzdem eine ge= 
waltige, lang andauernde Wirkung augübten. Man möchte 
geradezu fagen, Daß alle Gefchichte nur Vorbereitung und 
Auswirkung folcher hoben Zeiten tft, denn alles, was fte 
an Gehalt befitt, wurde in dieſen gefchaffen. Es fcheint 
fich bier in Furger Zeit und auf engem Raum eine unge: 
heure Kraft zuſammenzudrängen, Die in geoßen Schöpfun- 
gen von fich Kunde gibt, Schöpfungen des Staateg, der 
Kunft, der Weisheit, Die dann auf Jahrhunderte und Jahr: 
taufende dag Antlit der Menfchheit prägen. 

Denten wir etma an Athen und Rom. (Die Beifpiele 
follen meiftend aus dem Altertum genommen werden, 
weil Damals die Verhältniffe noch einfacher Tagen und 
man den Gejfamtverlauf überfieht.) Es ſei nicht alles 
angeführt, was Athen in den knapp drei Menfchenaltern 
von den Verferkriegen bis zum Ende des peloponnefifchen 
Krieges an Werken bes Geiſtes gefchaffen, eine Stabt, Die 
zur Zeit ihrer höchſten Blüte unter Perikles eben fo viele 
Einwohner Hatte, wie heute Aachen, Kaffel ober Augsburg 
(nach einer anderen Schäßung vielleicht nur wie Bielefeld, 
Münfter, Kübel), Nur an Das Drama fer erinnert, daB 
für Die ganze Weltliteratur maßgebend blieb. In biefer 
Furzen Spanne Zeit traten Aiſchylos, Sophofles, Euripides 
und Ariſtophanes auf. Um ihnen vier gleichwertige Namen 
entgegenzuftellen, muß man beinahe Die ganze übrige 
Weltliteratur zufammennehmen. Gefchaffen haben dieſe 
vier Männer nach der Überlieferung etwa 340 Dramen, 
erhalten find Davon 44, und von Diefen 44 tft jedes fo: 
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zufagen mweltberühmt. Und neben ihnen gab es noch eine 
ganze Reihe anderer, Damals auch hochangefehener Dichter. 
Das iſt alfo eine Steigerung der Leiftung in Diefer einen 
Hinficht, die über alles fonft Erreichte hinausgeht und von 
der mittelbar oder unmittelbar die gefamte Tünftige 
bramatifche Dichtung zehrt. 

Dder man benfe an Rom. Als es fich etwa 300 v. Ehr, 
noch mit feinen Nachbarn in Italien herumfchlug, mar es 
ein mittleres Gemeinmefen in einer für überfeeifche Herr: 
[haft keineswegs befonders begünftigten Lage. Und 
300 Jahre fpäter hatte es Die ganze bamalige Kulturmelt 
erobert und prägte ihr innere und äußere Formen auf, 
Die zum mindeften in Wefteuropa noch heute fo kraftvoll 
nachmirken, daß faft feine gefamten ftaatlichen und gel: 
fligen Bildungen von Diefem Kleinen Gemeinmefen ent= 
fcheidend beftimmt find. 

Beſonders bezeichnend tft noch, daß eine folche Blüte 
meift auf allen Gebieten gleichzeitig einfeßt und manchmal 
in einer geradezu erftaunlichen Geſchwindigkeit ein Volk 
an die Spike der Entwicklung führt. Ein beſonders ein- 
drucksvolles Beiſpiel bietet dafür Spanien im 16. Jahr⸗ 
hundert, das damals auf jedem Gebiete führend wurde: 
in Staat, Wirtfchaft, Kunft, Philofophie, Dichtung. Die 
bedeutenbdften Künftler, Dichter und Philoſophen, Die 
Spanien hervorgebracht bat, find beinahe alle Zeitgenoſſen: 
Cervantes 1547— 1616, Suarez 1548—1617, Kope be Vega 
1562— 1635, Velasquez 1599— 1660, Ealderon 1600—81, 
Murillo 1618—82. Und neben und hinter ihnen fteht eine 
große Menge ebenfalls nicht unbebeutenber fchöpferifcher 
Geifter. Eine ähnlich gebrängte Fülle bedeutender Menfchen 
auf engem Raum und in kurzer Zeit find auch fonft bekannt. 
Es ſei nochmals an Athen erinnert, ferner an die italienischen 
Stadtrepublifen in der Nenatflance, an dag England der 
Eliſabeth, an dag Frankreich Ludwigs XIV. oder an 
Deutfchland im 18. und beginnenden 19. Jahrhundert. 

Über gerade das Beifpiel Spaniens zeigt zugleich deut⸗ 
lich, wie jäh unter Umftänden folche Zeiten auch zu Ende 
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geben. Sm Kaufe des 17. Jahrhunderts verliert das Land 
feine führende Stellung auf allen Gebieten, Auch Die Blüte 
Athens dauerte Feine hundert Jahre. 

Häufig ftellt man fich den Verlauf der Gefchichte nad 
Art einer Landfchaft vor, mit Hügel und Tal, meiten 
Ebenen und hochaufragenden Gebirgen: die Erdoberfläche 
als Bild des Gefchehens auf ihr. Macht man fich aber 
Elar, daß bie Gefchichte in Wahrheit Durch folche Zu: 
fammenballung höchfter Kräfte beftimmt ift, Dann fcheint 
fie mehr etwas Bulkanifches zu Haben und durch 
ungeheure Entladungen zu entftehen. Was entfcheidend 
geſchieht, gefchieht durch folche Ausbrüche höchſt ver: 
dichteter menfchlicher Kraft, und bie Wirkungen erfcheinen 
= dag Nachbeben, das großen vulkaniſchen Ausbrüchen 
folgt. 

Mas wir Gefchichte nennen, Pnüpft fich mwefentlich an 
folche Zeiten. In ihnen wird gefchaffen, was die folgenden 
Dann oft nicht halten Fünnen, fo Daß, was weiterhin alg 
Gefchehen erfolgt, nur die Unfähigkeit der Nachfahren 
offenbart, mit den überfommenen Schöpfungen ihrer 
großen Vorfahren etwas Rechtes anzufangen. Das dauert 
fo lange, big toteder eine neue Bewegung nach oben erfolgt 
und, vielleicht an ganz anderem Orte, eine neue Blütezeit 
anbricht. Die Gefchichte erflären, heißt Darum, Diefe großen 
Zeiten erflären, Sie find die eigentlich gefchichtlichen Zeiten, 
in denen Gefchichte gemacht wurde. Die andern haben 
höchſtens Gefchichte erlebt; aber fie Fonnten fie nur er: 
leben, weil die großen Zeiten fie hervorgebracht hatten. Eine 
allfeitige Forſchung wird gewiß auch fie berückfichtigen, 
aber entfcheidend find immer diefe. 

Die Hauptfrage nach den Urfachen der Gefchichte be= 
trifft Darum jene großen, entfcheidenden Zeitalter. Sind 
fie, ihr Entfteben und ihr Vergehen, erflärt, fo ift grund: 
ſätzlich alles erklärt. Das Geflecht Der Einzelurfachen bletbt 
Dann natürlich immer noch aufzulöfen, aber die Urfadhe 
Der Gefchichte überhaupt wäre gefunden. Die auf dieſe 
Hauptfrage von Seiten der Gefchichtsforfcher gegebenen 
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Antworten find im allgemeinen allzu einfach, wenn fie 
fie nicht überhaupt mehr oder weniger ablehnen. Niemals 
würden fie fich bei Gefchehniffen innerhalb der Befchichte 
mit fo einfachen Erflärungen zufrieden geben. Man ſpürt, 
Daß bier die Grenzen diefer MWiflenfchaft erreicht werden. 
Es find hauptfächlich zwei Antworten, entfprechend ben 
beiden Hauptrichtungen, Die Die heutige Wiflenfchaft be: 
einflußt Haben, dem (aufflärerifchen) Poſitivismus und 
ber Romantif, 

Tach Der einen Erklärung find zufällig (durch Mu: 
tation?) einzelne überragende Geifter aufgetreten, die, auf 
mwelchem Gebiete immer, große Werke fchufen, und fie 
wurden Dann von den andern nachgeahmt. Es ift befonderg 
Die franzöfifche Sozinlogie, die dem (individualiſtiſchen) 
Gedanken der Nachahmung in allem Gemeinfchafts- 
gefcheben eine große Bedeutung zufchreibt. Soll Doch 
danach fogar der Lautwandel der Sprache durch dag Ber: 
fprechen Einzelner entftchen, das dann andere nach- 
machen, Es fehlt bier ganz eine Vorftellung von dem, 
was man in Deutfchland Volksgeiſt nennt. Für Die Er: 
Härung jener hoben Zeiten tft Die Lehre aber ganz unge 
eignet. Denn einmal werden bie führenden Geifter, Die 
die höchſte Vollendung bringen, von einer großen Bes 
wegung emporgetragen, die fte nicht fchaffen, fondern Die 
ihnen ſchon vorausgeht. Raffael tft nicht ohne Die Ent: 
wicklung der florentiner Malerei zu denken; Mozart tft 
der Sohn eines leibenfchaftlich der Muſik ergebenen Zeit: 
alters, Und dann treten Die großen Männer meifteng 
auf allen Gebieten gleichzeitig auf, Wenn eines ausfällt, 
wie etwa in Deutfchland um 1800 die bildende Kunft, 
fo fragen wir nach der Urfache, fehen e8 alfo als regel: 
widrig an. Es müffen Daher offenbar gemeinfame Ur- 
fachen vorhanden fein, und eine folche Einzelentftehung 
genügt nicht zur Erklärung. 

Die andere Antwort geht auf den feit Herder und der 
Romantik in Deutfchland Tebendigen Gedanken zurücd, 
Daß die Völker mie Lebemefen find und Daher eine Ent: 
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wicklung Ducchmachen, die fie zum DBlühen, Reifen und 
Welken bringt. Den Grund, warum bald dies bald jenes 
Volk zu folcher Blüte fommt, fieht man dann meiſt in 
ben dußeren Umftänden, die da oder dort die Bedingungen 
zu einer folchen Entwicklung fchaffen. Aber einmal ift dag 
Bild vom Lebeweſen für Völker nur bedingt richtig; 
eine der michtigften Eigenfchaften derfelben, die Fort- 
pflanzung, fehlt, Und Bann würde auch der Pflanzen 
kundige fich niemals mit fo allgemeinen Ausdrücken be= 
gnügen, ſondern er forfcht nach den Gründen, aus denen 
Pflanzen blühen und melfen. Schließlich kann man auch 
fragen, warum dann nicht alle Völker folche Blüte er: 
leben, wenn diefe einfach nach den allgemeinen Geſetzen 
der Lebeweſen erfolgte. 

Nun Haben wir ung heute Daran gewöhnt, in der Raffe 
den wahren Grund für die Leiftungen der Völker zu ſehen. 
Und e8 Tiegt ohne Zweifel eine große Wahrheit in dem 
Gedanken, daß es jedenfalls in Der ung angehenden ge: 
fohichtlichen Welt eine beftimmte und dieſelbe Raffe ge: 
wefen tft, Die fich überall ausgemwirkt bat. Wbgefehen von 
ihrer bildlichen Darftellung beweift das meines Erachtens 
befonderg Die Zatfache, Haß Die Schöpfungen der gefchicht- 
lichen Völker bei aller ummeltbedingten Berfchtedenheit 
Doch immer auch eine große Verwandtfchaft zeigen, fo Daß 
Die Tpäteren leicht Die der früheren übernehmen konnten. 
Sp befteht im Staatlichen überall Ähnlichkeit, obwohl 
man fich doch gemiß auch noch gänzlich andere Formen 
Des Gemeinfchaftslebeng denken Fünnte. Die auf Grund 
ihrer Verhältniſſe ausgebildete Stantölehre Der Griechen 
it ohne meitered noch auf alle heutigen Geftalten und 
Zuftände des Staatslebens anmendbar. Der römifche 
Staat wurde von den Germanen übernommen. Aus bem 
römifchen Mecht, Das wieder eng mit den Wirtfchaftg- 
formen aufammenhing, eigneten fich Die Germanen eben: 
falle Vieles an, allerdings in einer fchon entarteten Spät: 
form, von der manches wieder als fchädlich ausgeschieden 
werben mußte. Aber nun weiſen die Forfcher nach, daß 
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das urfprüngliche römifche Recht dem germanifchen Emp- 
finden näher lag. Ebenfo zeigt fich die Verwandtſchaft 
an den geiftigen Schöpfungen. Stehen ung doch Die großen 
Werke antiker Kunft manchmal näher als Solche unseres 
eigenen Volkes aus uns fremd gewordenen Zeiten. Die 
Odyſſee verftehen mir beffer als Den Teuerdank, ein Trauer 
fpiel des Sophofles beffer als eines von Gryphius. Daß 
MWiffenfchaft und Weisheit der Gegenwart noch auf Den 
von den Griechen gelegten Grundlagen meiterbauen, ift 
allbefannt. Wie wäre eine folche Einhalt gefchichtlichen 
Erbgutes möglich, wenn dem nicht eine Einheit raſſiſchen 
Erbgutes zugrunde läge? 

Eine befondere Trage Entipft ſich an dag Chriftentum, 
In feinem Dienft haben die Germanen alleg Große in 
Kunft, Dichtung und Weisheit gefchaffen, dag ihnen ihre 
Raſſe gefchenkt Hat. Wäre es für fie nur ein artfremder 
Glaube gemefen, fo könnten wir mit der raffıfchen Ge: 
fchichtgerflärung einpacden, da dieſe vor einer fo um: 
faffenden und mefentlichen Zatfache verfagte. Die Hülle, 
in der das Chriftentum zu den Germanen kam, war viel: 
leicht fremd, denn fie haben fie immer zu durchbrechen 
gefucht, um zu dem Kerne vorzudringen. Uber diefen 
müſſen fie als fich verwandt empfunden haben, wie hätten 
fie fonft fo Yeidenfchaftlich um ihn ringen Fönnen? Der 
Urfprung des Chriftentums ift ein Geheimnis, So hindert 
nichts, e8 uns aus nordifchem Blute entfprungen zu 
Denken, zumal e8 fich in einem fo fchroffen Gegenfaß zu 
jeiner jüdischen Ummelt befand. Märe e8 doch wiſſen⸗ 
fchaftlich kaum erträglich, wenn die Raffenlehre, die fo 
Entfcheidendes zur Erflärung der Gefchichte zu Yeiften ver 
mag, an Diefer einen und fo wichtigen Stelle lahmen Tollte, 
Dann mürden wir wohl überhaupt auf fie verzichten 
müſſen. Das follten fich alle die gefagt fein laſſen, die 
heute nur allzu fehnelf Has Chriftentum für artfremd 
erklären. 

Wenn man alſo dem Gedanken der Nachahmung über: 
haupt ein Recht zugeſtehen will, ſo ſetzt er jedenfalls eine 
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raflifche Verbundenheit voraus, Und ebenfo gewinnt der 
Gedanke des Blühens und Welkens der Völker nur einen 
greifbaren Sinn, wenn man ihn auf die Raffe bezieht; 
und auch unter Diefem Geſichtswinkel bedarf er einer ge: 
naueren Deutung, 
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Welches waren die Eigenfchaften der nordifchen Raffe, 
die fie befähigten, Träger Der Gefchichte zu werden? Mir 
müſſen bier Die Gefahr eines Kreigfchluffes vermeiden 
und dürfen Daher nicht aus Ihren fpäteren Keiftungen auf 
ihre Eigenfchaften zurüdichließen, um dann wieder jene 
aus diefen abzuleiten. Wir werben vielmehr von den Be: 
Dingungen auszugehen haben, unter denen fie entitand, 
und fetitellen, welche Eigenschaften fich Dabei entwickeln 
mußten. 

Nun fagen ung die Raflenforfcher, daß Die nordtfche 
Raſſe in Ben Gefahren der Eigzeit hochgezüchtet ſei. 
Nehmen wir Died zum Ausgang und fragen, welche Eigen: 
ſchaften ihr Damals angezüchtet wurden und rote fich Diefe 
in der Gefchichte auswirkten. Vermutlich war Dies bie 
gefährlichfte Lage, unter der Überhaupt Menfchen zu leben 
gezwungen waren, und nur Die fonnten fie überftehen und 
fih fortpflanzen, die fich ihr gewachſen zeigten. Dazu 
— Eigenſchaften des Leibes, der Seele und des 

es. 

Offenbar konnten unter ſolchen Verhältniſſen nur 
Menſchen beſtehen mit großer Kraft des Leibes und zäher 
Ausdauer im Ertragen von Anſtrengungen. Die nordiſche 
Raſſe muß in dieſer Hinſicht allen andern überlegen ge: 
weſen fein, nur fo Eonnte fie, wo fie auftrat, alle andern 
untertwerfen und ihnen Das Geſetz ihres Lebens vor: 
fchreiben. Ihre ungeheure Lebengfraft wirfte fo mächtig, 
Daß fie alle andern Raſſen zurücdrängte, die größte 
Menfchenzabl hervorbrachte und fich überall bin ver- 
breitete, So hat fie das ganze Antlitz der Erde umgeftaltet, 

Das fett aber auch Kräfte Der Seele voraus, Aus dieſer 
zu befonderer Mächtigfeit geiteigerten NUDE 

Wundt, Aufftieg u. Medergang der Völker. 
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mußte eine gewaltige Willenskraft hervorbrechen. Mut, 
Tatkraft, Entfchloffenheit find allein ber Gefahr ge⸗ 
wachien. Diefe Willenskraft wurde frei, ale fich allmählich 
mit Dem zurücdgehenden Eife Die Gefahren verminderten, 
und brach nun in jene Wucht der Leidenfchaft aus, mit 
der die Raffe auf dem Schauplat der Gefchichte auftrat, 
Immer find Diefe Menfchen zuerft Krieger, und die Wut 
bes Kampfes tft ihre Lebensluft. Ohne fich mit Gefahren 
zu meflen, können fie nicht beftehen; Da ihre Ummelt ge⸗ 
fahrlofer wird, fuchen fie neue und felbftgefchaffene auf. 
Die Freude an der Gefahr ift eine Grundbedingung alles 
gefchichtlichen Lebens; es entfpringt aus dem MWagemut, 
mit dem neue, bisher unbetretene Bahnen eingefchlagen 
werben. Die geſchichtsloſen Raſſen balten fich in der Stille 
und in dem Umkreis ihres gemohnten Dafeing, in dem fie 
Sahrtaufende ausdauern können. Die gefchichtstragende 
Kaffe Schaut immer nach neuen Abenteuern aus. Man 
kann Daraus auch ihre geiftigen Leiftungen mit herleiten. 
Auch fie ſetzen Mut und Entfchloffenheit voraus, um aug 
bem Kreife gewohnter Anfchauung binaugzutreten, fich 
von Dem Sinnenfchein logzureißen und in denkender oder 
bildender Umgeftaltung der Melt dag Abenteuer Dee 
Geiſtes zu beftehen. Aus Diefer ftarfen feelifchen Grundlage 
wächſt Die überlegene Tatkraft hervor, ohne die meit- 
gefteckte Ziele nicht zu erreichen find, Beſteht Doch der durch 
bie Gefchichte beraufgeführte Zuftand (die „Kultur”) vor 
allem auch darin, Daß auf Ummegen erreicht wird, mag 
im urfprünglichen Zuftande (dem ber „Natur”) unmittel: 
bar zugänglich tft. Auch der unbedingte Wille zur Freiheit 
hängt Damit zufammen. Als Untermworfene und in Zu: 
ftänden, die fie nicht aug eigenem innerem Antrieb be- 
jaben, Eönnen und wollen dieſe Menfchen nicht leben. 
Mit der Tatkraft verbindet fich eine weitere feeltiche 
Eigenfchaft. Der vorftürmende Mut allein würde Die Ge- 
fahren nicht meiſtern können. Selbftverftändlich müſſen 
auch noch Verftandesgaben binzufommen, über Die nachher 
zu reden fein wird, Uber auch Das feelifche Gefüge muß 
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noch auf eine weitere Richtung hin angelegt fein. Der-bloße 
Mut führt Veicht zum Übermut, und diefer oft ing Ver: 
derben. Er muß vielmehr innerlich gehalten fein durch 
ein fchon feelifches Bemußtfein der Abhängigkeit, ein 
Gefühl, aug dem die Anerkennung der dem Menfchen 
gefeßten Schranken entspringt. Daß Die Gefahr befonderg 
geeignet tft, immer von neuem ein folcheg Gefühl zu wecken, 
verfteht fich von felbft. Aber es tft auch eine Bedingung, 
unter der Die Gefahr beffer beftanden wird. So muß fich 
Der Zatkraft die Ehrfurcht verbinden, dem Mut die Demut. 

Auch diefe Eigenfchaft geht in Die Grundlagen des ge- 
febichtlichen Lebens ein, Es vollzieht fich in der feelifchen 
Spannung zwischen Tatkraft und Ehrfurcht, zwifchen dem 
Gefühl der menschlichen Freiheit und Dem Slauben an 
eine weltüberlegene göttliche Macht, zwifchen Wollen und 
Sollen. Beide Eigenfchaften fcheinen einander zu mider: 
fprechen; aber aus einer völlig ausgeglichenen feelifchen 
Haltung ift eine fo ftürmifche Bewegung, wie fie die 
Gefchichte der Menfchheit darftellt, wahrlich auch nicht 
hervorgegangen. Gemiß bezeichnet die Spannung zwiſchen 
Diefen Eigenschaften die Lage des Menschen überhaupt, 
deſſen Dafein fich in der zweifachen, einander entgegen: 
gefegten Bewegung auf fich felbft und auf die Ummelt 
vollzieht, und Der fo immer in der zweifachen Welt, Die 
man Wirkwelt und Merkwelt genannt bat, darin fteht. 
Jene läßt ihn die Freiheit feines Wollens erleben, diefe 
Die Schranfen desselben. Uber bei den Raffen, die in einem 
urzeitlichen Stande verharren, ift die Spannung gering, 
weil fich ihr Wollen und Wirken überhaupt nicht zu großer 
Mächtigfeit erhebt, und fie Daher auch Feine ftarfe Gegen: 
wirkung Der Ummelt empfinden. Daducch verläuft {hr 
Dafein ebenmäßiger, und fie haben Feine VBeranlaffung, 
aus feinen gewohnten Kreifen hinauszutreten. Mollen 
und Sollen find mehr noch eins ; mas fie follen, das wollen 
fie auch, Bon ihnen unterfcheiden fich die gefchichtstragen: 
den Völker vor allem auch Durch Diefe Spannung. Site gibt 
ihrem Dafein Anreiz und Ziefe ; fie treibt fie immer mieder 
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aus dem Frieden des Gemohnten hinaus und läßt fie in 
feinem Zuftande ein volles Genügen finden. Die Tatkraft 
findet fich Durch Die Ehrfurcht in zu enge Schranken ein 
geichloffen, und die Ehrfurcht wird durch Die Tatkraft 
verleßt. Diefer Mißklang tönt durch Die ganze Gefchichte. 
Wie Daber allmählich die Ehrfurcht Durch Die Tatkraft 
aufgezehrt wird, werden wir fpäter ſehen. Wenn dies 
vollig geſchehen tft, ift eg auch mit dem wahren gefchicht: 
lichen Leben vorbei, und die Menfchheit verfinft wieder 
in ein geſchichtsloſes Dafein, das jeßt nur fein urtümlicheg, 
fondern ein überfünfteltes ift (die fog. „Ziviliſation“). 

Endlich Die Eigenschaften des Geiſtes. Sie find ficher 
von befonderer Wichtigkeit, Denn durch fie hat Die nordtfche 
Raſſe in der Gefchichte Dinge erreicht, die weit über alle 
Möglichkeiten fonftigen Menfchentumg Hinausliegen, Es 
iſt nicht Tchwer, auch fie aus der gefteigerten Gefährdung 
herzuleiten, unter der fie entftanden ift. Iſt es Doch ohne 
weiteres Flar, Daß fich unter beftändiger Gefahr nur be= 
haupten wird, mer die nötige Voraugficht befißt. Nur 
dann wird er ihr rechtzeitig begegnen können, meil er ſchon 
frühe Die Lage durchſchaut, aus der eine Gefahr erwachten 
kann. Solche Vorausficht feßt aber wieder ein gutes Ge⸗ 
Dächtnig voraus, Denn nur wer ſich an Vieles erinnert, 
kann manches voraugfehen. Aus den Erfahrungen der 
Vergangenheit wird Die Zukunft beurteilt, Noch bei Homer 
wird Der Kluge als der bezeichnet, der vorwärts und rück⸗ 
wärts fieht. Und zweifellos entfpringt aus Vorausficht 
und Erinnerung alles Denken. Se nachdem, welche Seite 
überwiegt, entftehben zwei Menschenfchläge, die Bor: 
Denkenden und Die Nachdenkenden, von denen jene mehr 
dem Dandeln, diefe mehr Dem Erfennen dienen. 

Diefe Fähigkeit, vorwärts und rückwärts zu fehen, hat 
aber eine wichtige Folge, Erinnerung an Vergangenes 
und Voraugficht des Künftigen löſt von der Gegenwart 
108, an Die der urfprüngliche Menfch weit mehr gebunden 
bleibt. Gewiß geben die Anfänge diefer Entwicklung ſchon 
bis ing Tierreich zurück, Aber erft Die mächtige Steigerung 
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derjelben in der nordifchen Raffe laßt Daraus das eigentlich 
Geistige hervorwachſen. Indem nämlich in erhöhter Klar: 
heit die Gegenwart auf Vergangenheit und Zufunft bes 
zogen wird, wird Das unmittelbare Erlebnis vom Bemußt: 
fein abgehoben, und es entſteht aus Crinnerung und 
Borausficht die Fähigkeit zu fachlicher Auffaffung der 
Melt, der größte und für ihre Leiftungen entfcheidende 
Vorzug der nordifchen Raffe. Es weicht Damit die über— 
wältigende Laſt des Augenblicks, und der Menſch ſtellt 
fich mit Freiheit über fein Dafein, Indem in Die Gegen: 
wart Vergangenheit und Zufunft mit einfließt, erhält fie 
eine allgemeine Bedeutung, und mir erbliden in dem, 
was jet gilt, etwas, Das immer gilt. Damit tft der Geiſt 
erwacht. Denn er ift eg, der fich über die Anfchauung des 
Beionderen erhebt und im Denken dag Allgemeine ergreift. 

Diefe Fähigkeit der nordischen Raffe, an Dem Augenblick 
das Emige zu erfaflen, ift eine Grundbedingung des ge— 
fchichtlichen Dafeing, und es läßt fich Daraus ſowohl feine 
eigentümliche Geſtalt mie Der ihm Bedeutung gebende 
Gehalt ableiten, 

Mir unterfcheiden die Völker in gefchichtliche und ge— 
Tchichtslofe ; jene find Die Träger der geoßen Entmwiclung 
der Menfchbeit, dieſe verharren in ihrem urtümlichen 
Zuſtand. Man nennt fie gewöhnlich „Kulturvölker“ und 
„Naturvölker“, und was jene vor Diefen auszeichnet, {ft 
vor allem die Fähigkeit zur Gefchichte, Da, mo die Ger 
fchichte beginnt, ift der Boden urzeitlichen Menfchentumse 
verlaffen. Ste tft aber nicht bloßes Geſchehen. Geschehen 
ift ficher auch den vorgefchichtlichen Menfchen Vieles, 
vielleicht Größeres und Schmerered als fpäter, und auch 
bei den noch heute lebenden Naturvölkern bat fich ficherlich 
manches ereignet, von dem fie nicht weniger betroffen 
wurden, Wie viele Völker und Stämme mögen der Ver: 
nichtung erlegen fein. Aber feine Gefchichte erzählt Davon. 
Und wenn der heutige Forscher nachträglich manches auf: 
deckt, fo ift es doch für Die Erlebenden felbft nicht zur Ge: 
Tchichte geworden. In Nichts zeigt fich fo deutlich, Daß dieſe 
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Völker mehr nur in dem Augenblick eben und nicht über 
die Gegenwart hinausſehen. Die Vergangenheit tft ver- 
geilen und die Zufunft kümmert fie nicht. Darum wird 
ihr Gefchehen nicht zur Gefchichte, 

Denn Gefchichte entfpringt eben gerade aus jener in 
ber Gefahr gewonnenen Beziehung der Gegenwart auf 
Dergangenheit und Zufunft. Dag Gefchehen mird in Der 
Erinnerung bewahrt, und eg bildet fich in einem gebächtnig: 
ftarfen Volle ein Gefamtgedächtnig, in dem die Ver— 
gangenbeit von Geschlecht zu Gefchlecht überliefert wird. 
Mit Denkmälern und Aufzeichnungen fommt man den 
mündlichen Erzählungen zu Hilfe. Aber auch die bloße 
Erinnerung erzeugt noch Feine Gefchichte, Das den Er: 
innerungen treufte Volk, die Chinefen, führten darum 
Doch lange Zeit ein im Grunde gefchichtsiofes Dafein, 
Es muß die Beziehung auf die Zukunft hinzukommen; 
Die aus der Vergangenheit germonnene Einſicht muß ale 
antretbende und geftaltende Kraft in Die Zufunft wirken, 
und fie muß damit zur Voraugficht werden. So tft ein 
Leben wahrhaft gefchichtlich, wenn fich in der Gegenwart 
Vergangenheit und Zukunft durchdringen und es damit 
unter der DVerantmwortlichkeit gelebt wird, die ihm beide 
auferlegen. Gefchichte ift Daher nur einem Volke erreichbar, 
das nach dem Worte Homers vorwärts und rückwärts 
fieht. Damit wird ihm fein eigenes Dafein gegenftändlich ; 
e8 erhebt fich Darüber und Kann es mit fachlicher Klarheit 
betrachten. 

Aus diefer im Vor: und Rückblick gewonnenen Sach: 
lichkeit entfpringen nun auch die großen Gehalte, die dag 
gefchichtliche Xeben erfüllen und ihm feine Bedeutung 
geben. Es find drei Hochziele, auf Die das Dafein der 
gefchichtlichen Völker eingeftellt ift, und die ihren Mert 
beftimmen: Gerechtigkeit, Schönheit und Weisheit. Die 
Säbigfeit zur Gerechtigkeit gab ihnen die ftaatenbildende 
Kraft und befähigte fie, ein rechtliche Lebenggefüge zu 
Schaffen, das nicht nur ihrem eigenen Dafein Dauer Tieh, 
fondern auch unterworfene und ihrem Staate einge: 
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gliederte Völkerfchaften befriedete. Und Barüber hinaus 
erbauten fie in Kunft und Wiffenfchaft die Welten ber 
Schönheit und Weisheit, Die, auch wenn fie felbit zugrunde 
gingen, von andern Völkern übernommen werden fonnten 
und damit ein beftändiger Beſitz der Menfchheit wurden. 

Diefe höchſten Werte Hat Die nordifche Naffe hervor: 
gebracht. Was fie Dazu befähigte, war Die Gabe der von 
der Leidenfchaft des Augenblids befreiten Sachlichkeit, 
bie ihr erlaubte, dag Einzelne im Hinblid auf dag Ganze 
und Mefenhafte zu jehen. Gerechtigkeit, Schönheit und 
Meigheit, letthin find fie alle drei nichts anderes alg reine 
Sachlichkeit, Diefe im echten und höchften Sinne genommen, 
reine Sachlichfeit im Handeln, im Schauen oder im Denken. 
Im Hinblick auf das Ganze und Wefenhafte zu handeln 
und das Handeln zu beurteilen, ift Gerechtigkeit, im Eins 
zelnen Das Ganze und Weſenhafte zu fchauen, Schönheit, 
und alles Einzelne im Gefüge bes Ganzen und Weſen⸗ 
haften zu denken, MWeigheit. 

Solche herrlichen Güter, Gliter, um Derentwillen man 
chem das Leben überhaupt allein lebenswert fcheint, ver: 
dankt Die nordifche Raffe der furchtbar firengen Auslefe, 
Durch Bte ſie in Zeiten geößter Gefahren entfland. Es gilt 
von ihr Das Mort, bag Nietzſche über die Griechen gefagt 
bat: Mie viel mußte ein Volk leiden, um fo fchön zu 
werden! Indem fie dies Leiden ing Bemwußtfein Hob, 
bannte fie es Durch Die Kraft des Geiftes. Und mit Recht 
bezeichnet infofern Richard Wagner ale bie edelfte Eigen: 
fchaft Des Menfchen und beſonders feiner edelſten Kaffe 
die Fähigkeit zu bemußtern Leiden. 


3. Der Beginn der Gefchichte, 


De großen Eigenschaften ber nordifchen Raſſe boten 
aber nur erft die Möglichkeit zur Gefchichte und waren 
diefe noch nicht ſelber. Es bedufte offenbar noch eines 
Anftoßes, Damit dag Mögliche wirflich wurde. Bet Diefer 
Frage handelt es fich um nichte Geringereg, als um den 
Beginn der Gefchichte, d. 5. um den Übergang von dem 
urgeitlichen, unmittelbar aus der Natur entfprungenen 
Zuftande in dem von dem Willen des Menfchen geftalteten 
gefchichtlichen, um den Übergang alfo von der natur- 
gebundenen Notwendigkeit zu der tolllensbeftimmten 
‚Seeiheit. Wie konnte fich der Menſch aus ben Fefleln be- 
freien, Die ihm urfprünglich, wie allen feinen Mitgefchöpfen, 
Die Bedingungen feines Dafeing ala Zwang auferlegten, 
und wie konnte er zu dem Entfchluß kommen, fein Leben 
aus eigenem Antrieb zu geftalten? 

In diefen nur erfahrungsmäßigen Betrachtungen fol 
Dabet die Frage nach Dem weſenhaften Urfprung der Frei⸗ 
beit, und ob fie ale eine allgemeine Bedingung Des menfch: 
lichen Dafeing liberhaupt angefehen werden muß, betfeite 
bleiben. Auch mer dies bejaht, muß Doch zugeben, Daß 
innerhalb der tatfächlichen Entwicklung die Freiheit erft 
an einer beftimmten Zeitfitelle fich offenbarte und vorher 
höchſtens als verborgene Anlage im Menfchen gefchlummert 
bat. Und für Dies Erwachen der Freiheit müffen Die Gründe 
angegeben werden. 

Man wird nicht bezweifeln können, Daß dies Die mich: 
ttgfte Stelle in der Entwicklung der Menfchheit überhaupt 
ift, der Augenblid, in dem der Menfch eigentlich erft zum 
Menschen wurde, Er verließ hier ben Stand ber Unmünbig- 
feit, in dem feine Mitgefchöpfe befangen blieben, erklärte 
fih mündig und war entfchloffen, fortan felbfttätig fein 
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Schiefal mit zu geftalten. Daß ein folcher Übergang nur 
in dem hoch gefteigerten Drang einer äußerften Lage er: 
folgen konnte, verfteht fich von felbft. Wie die norbifche 
Raſſe nur unter ſchweren Bedingungen zu ihren hoch: 
gefteigerten Eigenfchaften gekommen mar, fo mußte eine 
neue, ſchwere Erfchütterung fie zum Cinfaß Derfelben 
sg Diefe ging aus einem neuen Wandel ihres Dafeing 
yervor, 

In den Gefahren der Eiszeit war Die nordifche Raſſe 
zu ben bedeutenden Eigenschaften berangezüchtet, Die fte 
vor allen andern auszeichnen. Nun ging aber Das Eig 
zurücd, ber Pflanzenwuchs wurde reicher und dag Leben 
infolgedeflen gefabrlofer und angenehmer. Sagt ung Doch 
die Borgefchichte, Daß gerade in Mitteleuropa, mo dieſe 
Kaffe wahrſcheinlich entftand, auf die Eigzeit ein beſonders 
warmes Zeitalter folgte. Damit wurden Die bisher im 
Kampfe gegen die Gefahr feftgelegten Kräfte frei und 
fonnten fich andern Aufgaben zuwenden. Bisher waren 
bie Menfchen an bie Bedingungen Der Ummelt gefeffelt 
und mußten leiften, mag dtefe von ihnen verlangte, ba fie 
fonft ihr Dafein gar nicht zu friſten vermochten. Jetzt gab 
die Ummelt fie frei, und fie konnten fich Die Ziele ihres 
Lebens felber beſtimmen. Diefer Augenblid, als höchſt 
geiteigerte Kräfte leiblicher, feelifcher und geiftiger Art aus 
Der zwangvollen Haft unmittelbarer Lebensnot entlaffen 
wurden, muß die Geburtsftunde der Freiheit gemefen fein. 
Eine Stunde, die freilich Sahrhunderte und Sahrtaufende 
gedauert haben mag. 

Diefe Freiheit aber fchließt zweierlei ein; fie iſt Freiheit 
des rundes und des Ziels. Wenn die Umwelt die Hochs 
gezüchteten Kräfte des Menfchen nicht mehr völlig an bie 
Erhaltung Des äußeren Dafeins band, mußten fie fich aus 
eigenem Antrieb ein eigened Ziel fuchen. Freiheit ale Selbft- 
beftimmung des Menfchen, fie Eonnte nur aus einem Über: 
ſchuß an freigemordenen Kräften entfpringen. Damit 
fonnte fich der Menfch nun neue, auch auf die Bezwingung 
Der Melt gerichtete Ziele fetten, Die aber frei gemählte, 
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eigen geſetzte waren. Er Eonnte fich aber auch Ziele wählen, 
Die überhaupt nicht mehr dem Kampf mit der Ummelt 
galten, fondern nur die innere Freude an ber Tätigkeit 
felbft befriebigten. Neben die Arbeit trat dag Spiel. Der 
Trieb Dazu reicht ja Schon in Die Tierwelt zurüd, und fchon 
beim Tiere beiteht das Spiel häufig Darin, Daß bie fonft 
zweckgebundenen Berrichtungen aus Freude an dem Tun 
als folchem und an der freien Betätigung der Kräfte ohne 
äußeren Zweck miederholt und nachgeahbmt werden. Zu 
ſolchem Spiele brachte nun aber die nordifche Raſſe Die 
hohen, ihr angezlüchteten Kräfte mit, und unter ihnen als 
Die höchite Die Fähigkeit, liber den Drang Der Gegenwart 
binauszubliden und damit das Einzelne Des Augenblicks 
im Lichte Des Mefenbaften und Ganzen zu fehen. Ihr 
Spiteltrieb erhob fich Barum zu den höchiten Gütern, Die, 
wie mir fahen, aus der reinen Sachlichfeit entipringen, 
zu dem Guten, Schönen und Wahren. 

Dazu kommen weitere Umftände. Überall, wo die Indo⸗ 
germanen, in denen wir Doch die Hauptvertreter Der nor: 
diſchen Raſſe fehen müffen, in das Licht Der Gefchichte 
einrücken, fuchen fie Land; als Bauern treten fie auf dem 
Schauplaß der Gefchichte auf. Ste haben ihr Leben alſo 
vor allem gefriftet, indem fie dag Land bebauten, Da dies 
Land aber dem zurüdigehenden Eife abgerungen werden 
mußte, fo war das ficher Feine bequeme Arbeit, und eg 
bedurfte des ganzen Einſatzes ihrer ſtarken Kräfte, um 
fie zu leiften. So entftand innerhalb der nordifchen Raſſe 
jene befondere und für den Beginn der Gefchichte fo mich: 
tige Lebenggeftalt des edelrafligen Bauern. Sonft unter: 
fcheiden fich Die Menfchen gewöhnlich ale Pflanzer und 
Säger, von denen jene die Trägen find, Die fich von dem 
ernähren, mag ihnen mit leichter Arbeit in den Mund 
mächft und Die, weil fie unfähig find, ihre Kräfte anzu: 
fpannen, oft von ftärkeren Völkern unterjocht werden, 
während bie Säger und Viehzüchter ein fchmeifendesg, 
härteres Leben führen und fich fo eher zu einer Herren: 
Schicht entwickeln können. Unter ſolchen Verhältniffen ıft 
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bie Arbeit am Boden verachtet; zu ihr werben Die Ver: 
ſklavten angehalten, denn fie bringt keine Ehre. 

Das freie Bauerntum dagegen konnte ſich allein ent: 
wideln, wo Die Nahrung dem Boden in ſchwerem Ringen 
abzugemwinnen war, Bag ben CEinfat ber beften Kräfte 
forderte, Dann galt die Arbeit am Boden ale ehrenvoll, 
und das Ansehen bes freien Manneg beruhte auf diefer 
Leiſtung. Ste mar Daher befonders geeignet, bie feeltfchen 
Eigenschaften zu bewahren und zu fteigern, Die wir Der 
nordiſchen Raſſe überhaupt ale Folge ihrer Züchtung zu— 
fchreiben mußten, Tatkraft und Ehrfurcht. Gerade Die 
eigentümliche Spannung, die durch den Miderfpruch 
beider Eigenfchaften entfteht, von denen Die eine den 
Menfchen zu unbedingtem Handeln aufruft, Die andere 
ihn in feine Grenzen vermeift, tft Fennzeichnendb für Die 
feelifche Haltung des Bauerntums. Zumal bie fchmweren 
Verhältniffe, mie wir fie fir Diefes Urbauerntum voraus: 
feßen müſſen, verfprachen nur dem Zugriff eines ent: 
fchiedenen Willen Erfolg und erinnerten Doch immer zu: 
gleich auch an Die Abhängigkeit von höheren Mächten, 

Aug dtefen bäuerlichen Berhältniffen nahm nun auch 
Die große Bewegung ihren Urfprung, Die äußerlich den 
eigentlichen Beginn der Gefchichte bezeichnet, nämlich aus 
bem Verhältnis der Menfchen zu dem Boden, auf dem 
fie leben und der ihnen ihre Nahrung bieten foll. Unter 
den itrengen Lebensbedingungen der nordifchen Raſſe war 
Diefe Nahrung ficher nicht reichlich. Sie mochte aber ge= 
nügen, fo lange zugleich Die furchtbaren Gefahren der 
Ummelt fo viele Opfer forderten, Daß die Menfchen fich 
nur langfam vermehrten. Das mußte aber ganz andere 
werden, al8 die Gefahren mit dem zurückgehenden Eife 
und den veränderten Witterungsverhältniffen allmählich 
nachließen, und die Menschen ficherer auf ihrer Scholle 
faßen. Zu der ftarken Lebenskraft dieſer Naffe, die fie 
allein hatte überleben Yaflen, gehört auch eine große Kraft 
ber Dermehrung, die ſich ja noch in ihrer ungeheuren 
Verbreitung über Die ganze Erbe zeigt. Früher mochte 
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Diefe Vermehrung gerade ausreichen, um die durch den 
Kampf ums Dafein entfiandenen Lücken auszufüllen. 
Als Die Zeiten gefahriofer wurden, mußte fie Die Menſchen⸗ 
zahl mächtig anfteigen laffen, wodurch ein Mißverhältnie 
zu ber Nahrung eintrat, Die der Boden bervorbrachte, 

So entitand ſchon am Beginn Der Gefchichte die Frage, 
die Bann noch fo oft entfcheidend in ihren Verlauf eingriff ; 
fie entftand aus der Zatfache, Daß die Menschen fich rafcher 
vermehren, ale Die Unterhaltsmittel. Gewiß förderte dies 
auch ftet8 von neuem die Kräfte des Willens und Ver: 
ftandeg, deren man bedurfte, um fich den immer ſchwie—⸗ 
rigeven Berhältniffen anzupaflen. Aber Die Möglichkeiten 
hierzu waren in den urtümlichen Zuftänden gewiß ziemlich 
gering, und es ftellte ftch bald ala unmöglich heraus, auf 
dem bisher befiedelten Boden die wachſende Menfchen- 
zahl zu ernähren. So blieb nur Der Drang nach außen und 
in Die Meite, Die in den Gefahren der Eiszeit herange- 
züchtete und jeßtt Durch Die Minderung der Gefahr frei: 
gegebene Lebenskraft der Raſſe brach nad) außen hervor 
und fuchte fich neuen Boden, Da man nach Norden auf 
das zurückgehende Eis geftoßen wäre, war Die gegebene 
Richtung nach Süden. Dortbin Locten Leichtere Lebens⸗ 
bedingungen. Und die Dort Wohnenden waren nicht unter 
fo harten Pebingungen aufgemwachfen, hatten Barum 
weniger Kräfte und konnten fich gegen die Stärkeren nicht 
erfolgreich mehren. 

Mit Diefem Aufbruch der nordifchen Raſſe beginnt die 
Geschichte. Indem ihre mächtig angefammelte und jet 
frei gewordene Lebenskraft fich in füdlichere Länder ergoß, 
entftand jene gewaltige, bis zur Gegenwart nicht zur Ruhe 
gefommene Bewegung der Menschen auf unferm Geftiene, 
Die wir Gefchichte nennen. Die äußere Not zwang fie zur 
Manderung aus der gewohnten Ummelt ing Unbekannte, 
und Die inzwifchen erworbene innere Freiheit gab ihnen 
Mut und Kraft zu neuen Wegen. 

So iſt e8 eine einmalige Lage gemefen, in der der Mensch 
fich aus den Banden urtümlichen Lebens losriß und be— 
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gann, fihb aus Freiheit fein Schickſal zu geftalten. 
Daraus erklärt es fich, Daß die Gefchichte in ben verfchie: 
denen Erdgegenden im großen und ganzen ungefähr 
gleichzeitig einfeßt. Und da auch ihr weiterer Verlauf, von 
den Lebenggefeklichkeiten ber geſehen, ziemlich den gleichen 
Bedingungen unterlag, fo entftanden damit jene merk: 
würdigen Oleichzeitigfeiten, Die ung fo geheimnisvoll an 
muten, Während derfelben Sahrbunderte Fam der Geiſt 
in China, in Indien und in Griechenland zu feiner höchften 
Blüte, Gewiß zeigen ſich nach den Zeitinaßen Der Ge: 
fhichte auch Unterfchiede. Die vorberafiatifchen Reiche 
entftanden lange vor den griechifcehen Gemeinmefen, Diefe 
erblübten vor dem römiſchen, und die Germanen traten 
Ipäter als alle andern Söhne der Nordraffe in Die Ge: 
ſchichte ein. 

Jun macht Die Annahme ja Eeine Schwierigkeiten, daß 
es immer von neuem zu Wanderungen kam, weil immer 
von neuem Übervölkerung eintrat. Auch die Länse des 
Weges bis zu dem Lande, in dem die wandernde Jung: 
mannfchaft fich dauernd anftedeln konnte, und Die be— 
fonderen Bedingungen, die fie Dort vorfand, vermögen 
manchen Zeitunterfchied zu erklären. Aber folche Unter: 
fchtede erfcheinen ja überhaupt verfchmindend, gemeffen 
an Der Zeit, Die nötig war, um die nordifche Raffe zu der 
thr eigenen Beftändigkeit ihrer Erbanlagen heranzuzüchten, 
Hat fich Doch Der menfchliche Schlag in den wenigen Jahr⸗ 
taufenden der Geschichte nicht geändert; fie Fönnen alfo, 
verglichen mit den langen Sahrtaufenden, in denen die 
Raſſe wurde, faſt als gleichzeitig gelten. Beziehen wir Die 
Menfchengefchichte nun gar auf die Erdgefchichte, fo find 
hier taufend Jahre mie ein Tag. 


4. Der Aufffieg der Volker. 


Zweifellos ift die Raffe die entfcheidende Bedingung 
der Geſchichte, aber ebenſo gewiß iſt fie nicht Die einzige. 
Man wird fie in allen gefchichtsteagenden Völkern als Die 
bewegende Kraft vorausfeten bürfen; aber damit dieſe 
wirklich zu ihren hoben Leiſtungen aufftiegen, mußte 
offenbar noch anderes binzufommen. Denn fonft wäre 
Boch zu fragen, warum fie folche Leiftungen nicht beftändig 
hervorgebracht bat, fondern fich Diefe meift in wenige Jahr⸗ 
hunderte zufammendrängen, während die Raffe fchon 
Sabrtaufende beftanden haben muß, da anderg Ihre Erb: 
anlagen nicht zu folcher Feftigkeit herangezüchtet werden 
konnten. E8 bedarf offenbar noch eineg erregenden Anz 
triebs, um Die in der Raffe angelegten Möglichfeiten zur 
Mirklichkeit zu bringen. 


Tun meiß man, daß alle gefchichtlichen Völker als 
Manderer in die Gefchichte eintraten, Die Gründe Diejer 
Wanderungen find im vorigen Abfchnitt erörtert, jetzt 
müffen ihre Folgen erwogen werden. 


Früher, als man das menfchliche Gefchehen vor allem 
aus der Ummelt ableitete, hätte man vor allem an die 
Anregungen erinnert, die von dem Wandern, dem Er⸗ 
blieden neuer Länder und Menfchen, ausgehen. Und fie 
mochten befonders ftarf fein, wenn die mandernden 
Stämme auf alten gefchichtlichen Boden vorbrachen, mie 
es bei den Germanen und zum Zeil auch bei den Griechen 
ber Fall war. Aber entfcheibend kann Bas nicht gewesen 
fein. Denn das Neue macht am Anfang den größten Ein: 
druck, und er ftumpft fich befanntlich rafch ab, wenn eg 
zum Gemohnten wird. Der Aufftieg der Völker zu ge: 
fchichtlicher Größe aber erfolgte gerade nicht unmittelbar, 
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nachdem fie ihre neuen Mohnfite erreicht hatten, fondern 
erft Jahrhunderte fpäter. 

Diefe Zeitfpanne zmwifchen Dem Einbruch in die neuen 
Länder und dem gefchichtlichen Aufftieg Tpricht Deutlich 
dafür, Daß infolge der Wanderung eine Wandlung der 
Menfchen felber eintrat, Durch die Die in ihnen fchlummern: 
den Fähigkeiten geweckt und zum Einfaß gebracht wurden. 
Das bedeutet alfo eine Wandlung in ihren Erbanlagen, 
Die gewiß längere Zeit brauchte, um zu einer feiten Geftalt 
zu fommen, 

Um Länder mit leichteren Kebensbedingungen aufzus 
fuchen, feßten fich die Menfchen der Nordraſſe in Bes 
mwegung. Aber Die Wanderung felber hat gewiß meiſtens 
zunächft die Gefahren ihres Dafeins erhöht. Ohne Kämpfe 
und Entbehrungen Eonnte eg nicht abgehen, und fo murde 
die Auslefe der Brauchbaren und Tüchtigen verfchärft. 
Vorausſicht und alſo auch Gedächtnis taten beſonders not. 

Dies war aber nur eine Fortſetzung und vielleicht Ver: 
ſtärkung der bisher auf die Rafle e wirkſamen Bedingungen ; 
eine Wandlung, wie fie Doch in Dem Übergang zum ge: 
febichtlichen Leben gefehen werden muß, ift Damit nicht 
zu erflären,. Nun bat Chamberlain in feinen Grundlagen 
des 19, Jahrhunderts auf die Bedeutung einer beftimmten, 
raſſiſch und zeitlich Streng eingefchränften Blutmifchung 
für die höchfte Veredelung von Pflanzen: und Tierarten 
hingemwiefen, und man wird ihm Mecht geben müffen, 
daß diefe auf zahlreichen Beobachtungen der Züchter 
berubende Erfahrung auch für Die Aufzucht Der Menfchen: 
arten ihre Geltung beſitzt. E8 handelt fich Dabei um eine 
einmalige, nicht wiederholte Kreuzung mit einem vers 
mandten, ebenfalls Hoch gezüchteten Schlage. Edles muß 
zu Edlem kommen, und e8 darf Feine dauernde Viel: 
miſcherei entftehen, die immer zum Verfall führt. 

Diefer Gedanke tft wohl geeignet, den Aufſtieg der ge— 
ſchichtlichen Völker begreiflich zu machen, Sind doch 
zweifellos duch die Wanderungen Ströme nordifchen 
Blutes in die verſchiedenſten MWeltgegenden gefloffen, und 
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vieles Davon tft ohne erhebliche Wirkung verfickert, gemiß 
weil e8 fich mit fremdem und minderwertigem DBlute 
mifchte. An einigen Stellen aber bat es Wurzel gefchlagen 
und ungeahnte Blüten getrieben. Aus der Nordraſſe allein 
kann das nicht erklärt werben, Denn fonft hätte diefe fchon 
immer und auch an andern Orten gleiche Keiftungen voll: 
bringen müflen, und ebenfowenig aus der äußeren lage 
des beftedelten Landes, Denn diefe war manchmal gar nicht 
befunders günftig und hat jedenfalld andern Menschen, 
Die zu andern Zeiten dort wohnten, nicht zu folchen Lei—⸗— 
ftungen verholfen. Dagegen erklärt fich alles aufs befte 
unter der Annahme, daß nach der Einwanderung eine 
einmalige Verbindung mit einem ortsanfäffigen, ſtamm— 
verwandten Menfchenfchlage erfolgte, Wo dDiefe Be: 
Dingung gegeben war, Fam e8 zu einer höchſten Ver: 
edelung. 

Die Tatfachen, die ung aus den Anfängen diefer Völker 
befannt find, beftätigen eine folche Annahme durchaus, 
Gewiß tft es nicht möglich, im Einzelnen die Vorgänge 
nachzumeifen, aus denen fie hervorgewachſen find, aber 
dies Scheint doch überall deutlich, Daß bei der Einwanderung 
Verwandtes, aber nicht Gleiches zufammengefommen ift. 

Sp trafen in Griechenland nach Schuchhardts Meinung 
Die Einwanderer aus dem Norden auf eine gleichfalle 
hochbegabte Bevölkerung, die fich vom Weſten ber ver: 
breitet hatte, Und fie Selber kamen in mehreren Wellen, 
Die fich übereinander fchoben, modurch verwandtes Blut 
fich mifchte, Außerdem nimmt man jeßt den eigenen 
Glauben der Grtechen, daß fie zum Zeil von den großen, 
um dag öſtliche Mittelmeerbecken angeftedelten Völkern 
abftammen, erenfter als früher. An Raſſen, wie mir fie 
als orientalifche oder oorderaftattfche bezeichnen, dürfen 
wir Dabei aber nicht denken. Sondern ficher find jene 
großen Neiche und die von ihnen getragenen geiftigen 
Welten von Menschen nordifcher Raffe gefchaffen. Daß 
Diefe auf ihren Fühnen Seefahrten ſich auch an den Küſten 
des ägätfchen Meeres niederließen, fcheint ſelbſtverſtänd— 
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Yich, und dadurch erflärt eg ſich am leichteften, Daß gerade 
in einigen Küſten- und Hafenftädten, wie Athen, Milet, 
Ephefog, die Sriechen zu ihrer höchften Blüte gelangten, 
während andere, mehr binnenländifche Landftriche Dahinter 
weit zurückblieben, Während Attifa Wunder des Geiſtes 
verrichtete, galt Das benachbarte Böotien als das Land 
der Beſchränkten. 

Ebenso läßt fich wohl erklären, warum unter den zahl: 
reichen, zum Zeil durch ihre Lage mehr begünftigten Land— 
fchaften Italiens fich das eine Latium zu feiner melt: 
beherrfchenden Höhe erhob. Zwei verfchiedene und doch 
nah verwandte Stämme haben Stalien beftedelt, Die 
Stalifer und Die Latiner. Die letzteren haben fich in der 
Hauptfache nur in der nach ihnen benannten Landſchaft 
gehalten, jene befeßten den größten Zeil des übrigen 
Italiens. Sn Rom haben Sich Dann einmal beide vermischt, 
Die Latiner haben SItalifer aufgenommen. In der Sprache 
und in den Sitten tft diefe Verbindung deutlich; in der 
Sage von dem Raube der Sabinerinnen Klingt fie nach. 
So ift nur an diefer einen Stelle Die Kraft der beiden 
Stämme zufammengefloffen und hat damit das daraus 
erwachjene Volk fo viel mächtiger als alle feine Nachbarn 
werden lafien. 

Was endlich die Germanen betrifft, fo find auch bei 
ihnen mancherlei Kreuzungen der verfchiedenen Stämme 
erfolgt, wodurch aus den altgermanifchen Kleinftämmen 
Die neuen Großſtämme heroormuchfen, wenn uns diefe 
Verhältniſſe auch nicht genauer durchſchaubar find. Daß 
Daraus Die verfchieden gerichteten Begabungen der deut: 
ſchen Stämme entfprungen find, tft wohl nicht zu bezweifeln, 
wenn der Nachweis im Einzelnen auch nicht mehr möglich 
iſt. Aber vielleicht Fanıı man noch weiter zurückgehen und 
ſchon in der Raffe der Germanen überhaupt eine ähnliche 
Berbindung erkennen. Beziehen mir nämlich das Bild des 
alten Germanen, wie mir es in feinen leiblichen und 
feelifchen Eigenfchaften aus der Überlieferung Fennen, auf 
Die heute unterfchiedenen Raſſen, fo ftellt es fich - eine 

Wundt, Aufitieg u. Niedergang ber Völker. 
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Miſchung nordifcher und fälifcher Züge Dar. Aus ber 
Spannung biefer ſo verwandten und Doch in manchem fo 
verfchtedenen Naffenanlagen läßt fich ein gut Teil Der 
germanifchen und befonders auch der deutſchen Geiftesart 
begreifen. Der „Leiftungsmenfch” und der „Beharrungs⸗ 
mensch”, wie Elauß fie genannt bat, find die Enden, um 
Die ftch Die Achfe Des germaniſch-deutſchen Menfchen dreht. 

Auch Die in die Länder bes römifchen Reiches vorbrechen: 
den Germanen Famen dort manchmal zu glücklichen 
Mifchungen. An manchen Orten gab es vielleicht noch 
eine römiſche Oberfchicht, Die fich eine beffere Raffe be: 
wahrt hatte, und mit der fte fich verbinden Fonnten. In 
Gallien ftteßen die Franken auf die gleichfallg nord⸗ 
raſſiſchen Kelten, in Spanten und Italien lagerten fich 
in manchen Streichen mehrere germantfche Stämme über: 
einander. Wenn wir auch gelegentlich von ihrem Unter 
gang hören, fo betrifft DaB Hoch zundchft nur die waffen: 
fähige Mannfchaft, und ganze Völker verfchwinden nicht 
ſpurlos. Minbefteng durch die Frauen erhält fich Der Blut: 
ſtrom. Wenn von den in Italien vernichteten Goten fich 
in Toskana befonderg viele gehalten hatten, mit Denen ſich 
Dann die fpäter einrückenden Langobarden verbanden, fo 
wird es verftändlich, Daß gerade dieſe Landfchaft eine fo 
unerbörte geiftige Kraft entfaltete. 

Nicht aus glücklicher Selbftveritändlichkeit find Die 
großen Taten in Geift und Gefchichte entfprungen. Sie 
feßen ftarfe innere Spannungen voraug, zugleich aber Die 
Kraft, dieſe Spannungen zu Überminden und in einem 
fruchtbaren Ganzen zu vereinigen. Die Gefchichte tft Feine 
Stätte des Glücks, und die fie tragenden Völker waren 
metft von Schwermut überfchattet. An das heitere Griechen⸗ 
tum Bann heute niemand mehr glauben ; Homer redet von 
Den elenden Sterblichen, und Sophofleg, ein Liebling des 
Glücks, fpricht den furchtbaren Sat aug, Daß nicht ge⸗ 
boren zu werden, das befte, das zmweitbeite aber, fo bald 
als möglich wieder zu fterben. Solche Schmwermut hat 
nicht bloß äußere Urfachen, fondern bricht aug den Tiefen 
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des Lebenggrundes hervor. Ste deutet auf die innere 
Spannung unterfchledener Erbmaflen, Die aber doch ver: 
wandt genug find, um zu einem fruchtbaren Einklang zu 
kommen. Gerade Die fchöpferifchen Geifter zeigen fie am 
deutlichften, manchmal fcheint ihre Seele gerabezu ein 
Schlachtfeld wiberftreitender Anlagen. Aber als ftärkite 
Anlage ber edelſten Rafle Haben fie zugleich Die Kraft des 
Schaffens erhalten ; fie zerreiben fich Darum in dem inneren 
Miderfpruch nicht, fondern gewinnen gerade aus ihm, 
handelnd oder geftaltend, ihr höchſtes Werk. 


3* 


s. Die Blütezeiten. 


Wenn wir ung fo die Entflehung der Gefchichte 
fchaffenden Völker erklären Eönnen, fo bebarf es offen: 
bar noch weiterer Gründe für jene hoben Zeiten 
ihres Kebeng, durch Die fie vor allem in der Crinnerung 
fortleben. Jahrhunderte können folche Völker ihre Sitze 
inne haben, ihre Blütezeiten dauern oft nur einige Sabre: 
zehnte. Diefe find aber deshalb um fo wunderbarer, als 
fich gewöhnlich in ihnen die Höchften Begabungen auf allen 
oder faft allen Gebieten gleichzeitig zufammendrängen. 
Es müffen alfo Die tüchtigen Anlagen noch wieder eine 
befondere Steigerung erfahren haben, Damit fie in folcher 
Vollendung in Die Erfcheinung treten. Abermals muß, 
mas bis dahin bloße Möglichkeit war, durch einen neuen 
Antrieb in die Wirklichkeit übergeführt werben. 

Eine folche Steigerung kann offenbar nur Dadurch er- 
folgen, daß die tüchtigen Erbmaflen in beftimmten Rich⸗ 
tungen angereichert werben, d. h. Die beſonders und eigen: 
tümlich Begabten müſſen fich verbinden, um durch Die 
Dereintgung ihrer Anlagen diefe in ihren Nachkommen 
zu erhöhen. Dazu müſſen fie zufammengeführt werden, 
und Das fett eine neue Bewegung bes Volkes voraug, 
Die diesmal nur Feine Auswanderung, fondern eine Binnen: 
wanderung ift. Stun find alle folche Blütezeiten mit der 
Entwicklung eines ftädtifchen Lebens verbunden. Hfters 
ging dieſem auch ein höfiſches Leben voraus. Der Übergang 
ift manchmal fließend, am Fuße der Burg entfteht Die 
Stadt. Da die höfifche Vereinigung aber meiſtens kürzer 
dauerte und zum Teil als bloße Vorform der ftädtifchen 
gelten kann, foll hier von ihr abgefehen merden. 

Wir haben e8 alfo mit dem wichtigen Übergang vom 
Land- zum Stadtleben zu tun, zweifellos die größte Ver: 
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änderung, bie ein Bolf innerhalb feines Sieblungggebieteg 
erlebt. Als Bauern hatten fich Die Einwanderer zuerft in 
dem neuen Lande feitgefett; aber jedesmal ergreift fie, 
wohl meift aus Denfelben Urfachen, ein neuer Bewegungs: 
drang und führt viele von ihnen in der Stabt zufammen. 
Der Hauptgrund wird abermals darin Tiegen, Daß Die 
Menfchen fich rafcher vermehren ale Die Mittel ihres Unter: 
halte. Sie finden daher auf Dem Lande nicht mehr alle 
genügend Nahrung, ein gemiffer Teil muß meichen und 
Drängt nach der Stadt, um bier durch Handwerk und 
Handel fein Leben zu friften,. Wenn der Boden für Das an- 
mwachlende Volk zu eng wird, muß e8 zu Fünftlicheren 
Meifen, feinen Unterhalt zu erwerben, übergehen, und 
Diejer Pünftlichere Erwerb, der Erwerb auf Ummegen, ift 
Die Grundlage des ftäbtifchen Lebens, 

Durch die Städte entfteht ein neuer Menfchenfchlag. 
Zunächſt find es fchon ganz beftimmte Menfchen, Die dort: 
bin wandern ober jedenfalle fich allein Dort auf Die Dauer 
halten können. Steht Doch das Leben auf Dem Lande und 
in Der Stadt unter ganz verfchiedenen, beinahe entgegen: 
gefeßten Bedingungen. Auf dem Kande ift ber Menfch an 
den Ertrag feined Bodens gebunden, er wird nur felten 
ganz augbleiben, kann aber auch mit aller Tatkraft und 
Umſicht nicht allzu fehr gefteigert werden. In der Stabt 
Dagegen ift Die Höhe des Erwerbs faft allein von der 
Leiſtung abhängig ; der Untüchtige Bann fich nicht behaupten, 
ber Tüchtige Dagegen feinen Erwerb in ungeahnter Weiſe 
fteigern. Dort ruht alles auf dem Bett, hier alles auf 
Der Keiftung. Die Stadt wird alfo vor allem die Menfchen 
anztehen, Die fich zur Leiftung befähigt fühlen, und nur 
ſolche merden fich in ihr durchſetzen, Die zur Leiſtung 
wirklich befähigt find. Von den früher abgeleiteten Eigen: 
fchaften der nordifchen Raffe werben ſie vor allem Tatkraft 
und Voraugficht befigen müffen. Daß diefe Gaben von 
Mille und Berftand fich gemeinfam entwideln, tft Dabei 
bie felbftverftändliche Voraugsfegung. Wenn man, wie eg 
heute oft gefchteht, beide in Gegenfak zueinander ftellt 
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und meint, daß die Kraft bes Getftes mit der Schmäche 
bes Willens bezahlt werden müſſe — dag Umgekehrte 
behauptet man lieber nicht —, fo tft die Entwicklung Der 
Völker überhaupt unbegreiflich. Und in ber Tat fordert 
ia gerade geiftige Leiftung eine Willenskraft, von der die 
Kreaftproßen meiftens Feine Ahnung haben. 

So vereinigt die Stabt alfo einen Menfchenfchlag, deſſen 
Sinn auf Zun und Leiften fteht, und nicht, wie Der bed 
Bauern, auf Halten und Bewahren, Das Bauerntum Yebt 
in Der Hut der beftändigen Gefete, nach Denen dag Reifen 
der Frucht gefchieht, das Städtertum ergibt ftch der Freiheit 
und vertraut nur der Kraft des eigenen Willene. Dort tft 
Das Dafein Daher auf Ruhe und Wiederholung des Gleichen 
gerichtet, bier tft alles Unruhe und Drang nach Neuem, 
Die Stadt wird fo zu Dem Ort, an dem Dad Leben bes 
Volkes oft geradezu gewaltfam vorwärts geriffen wird, 
während dag Land die beharrenden und bemahrenden 
Kräfte hütet, Die Bewegung nach vorwärts, Durch die 
ein Volk auf feine Höhe geführt wird, gehört fo von vorn: 
herein zum Mefen der Stadt, Indem diefe auf freie 
Reiftung eingeftellten Stadtmenschen untereinander hei⸗ 
taten, werden thre Eigenschaften noch gefteigert und 
prägen fich immer fchärfer aus. 

Diefe Steigerung der Erbanlagen gefchteht nun aber 
noch in anderer Richtung. In der Stabt fondern fich be: 
Fanntlich Die Berufe, während der Beruf des Bauern, 
fozufagen als Urberuf, noch allfeitig die Bedingungen des 
Lebens umfaßt. Er ſetzt deshalb auch eine gemifle all: 
feitige Begabung voraus, Die befonderen Befchäftigungen 
in der Stadt Dagegen erfordern etigentümlich gerichtete 
und Damit begrenztere Gaben, Und da alles bier auf 
Reiftungsfteigerung angelegt ift, fo wird im allgemeinen 
fich jeder nur in dem Beruf durchſetzen können, Der feiner 
befonderen Art entfpricht. Die verfchiedenen Begabungen 
werden alfo auseinander gemifcht. Und dieſer Vorgang 
verftärkt fich Durch Die Gattenmahl, Die ähnlich Begabten 
werben fich von felber zufammenfinden, häufig wird inner: 
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halb desſelben Berufskreiſes geheiratet, und die berufg- 
feften Sippen bringen es am meiteften. Man denfe an die 
Handmerkerfamilien des Mittelalters oder an Die Ge⸗ 
lehrten: und Offiziersfamilien Der Neuzeit, Damit reichern 
fich ähnliche oder gleiche Erbmaffen an, und es können 
fchließlich jene unerhörten Steigerungen entftehen, die mir 
als Genie bezeichnen. Es find die ſchöpferiſchen Geifter, 
die ihren Beruf und feine Bedingungen mit voller Freiheit 
umfaffen und Daher neue und ungeahnte Werke zu Schaffen 
vermögen. Daß diefe immer aus einer großen Gefamt: 
bewegung hervorwachſen, und daß fie meift auf allen 
Gebieten zugleich auftreten, wird fo ohne meitered ver: 
ftändlich. Gewiß find viele fchöpferifche Geifter nicht ge: 
radezu aus folcher berufsfeften Sippe hervorgemachjen ; 
aber immer werden mir bet ihren Voreltern gleichgerichtete 
Anlagen annehmen müffen, die durch folche, den Stadt: 
verhältniffen entfprechende Gattenwahl in geiftesver: 
wandtem Kreiſe vermehrt wurden. 

Andere Bedingungen des Stadtlebeng können neben 
dieſen Erbverhältniffen höchſtens als Miturfachen in Be= 
tracht kommen. Der Geſichtskreis erweitert fich, befonderg 
Durch den Handel; neue Anregungen ſtrömen berzu und 
machen das Leben in der Stadt bunter alg auf Dem Lande; 
die Menfchen wohnen enger beitfammen und Eönnen Daher 
gerade auch durch die Verfchiedenheit ihrer gefteigerten 
geiftigen Fähigkeiten ftärker aufeinander wirken. Be⸗ 
fonderg aber werden fie reicher und dadurch unabhängig 
von dem unmittelbaren Kampf um die Nahrung. Sie ge- 
winnen Muße, ohne bie felbftändige Leitungen auf feinem 
Gebiete möglich find. Sie allein gewährt feelifche und 
geiftige Sammlung, aus der alles Große entspringt. Diefe 
Bedingungen gelten Dabei für Schaffende und Genteßende 
zugleich, und es tft wichtig, Daß Der Schaffende einen Kreis 
von Menfchen findet, Die fein Werk tragen und verftehen, 
Aber alle Diefe Miturfachen vermögen nichts, wenn nicht 
bie Menfchen vorhanden find, Die dadurch zu großen 
Reiftungen angeregt werden. An anderm Orte und zu 
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anberer Zeit leben zahlreiche unter den gleichen Be: 
dingungen und bringen Doch nichts hervor. 

Die Städte, die zu folder Blüte kommen, brauchen 
nicht neu gegründet zu fein. Die Des Altertums 3. B. be⸗ 
ftanden ja im Süden und Meften Europas überall fort; 
aber fie waren erftorben. Entfcheibend ift der Tebendige 
Bevölkerungsſtrom vom Lande in die Stadt. Auf feine 
Bedeutung für die Entwicklung ber Völker hat befonberg 
Georg Hanfen in feinem Buche „Die Drei Bevölkerungs⸗ 
ftufen” hingewieſen (zuerft 1889), aber ohne ben Raſſe⸗ 
gedanfen zu beachten. 


6. Die Gefährdung. 


Wir Haben bisher Die aufbauenden Kräfte verfolgt, Die 
im günftigen Falle die Völker in gerader Richtung zur 
Höhe emporführen, Aber wie alles Leben, indem es ſich 
entwicelt, immer zugleich auch bedroht tft und, je wetter 
es fortfchreitet, um fo mehr fich dem Tode nähert, fo gilt 
etwas Ähnliches, mie eg feheint, auch für Die Entwicklung 
ber Völker. Ihre Höhezeiten waren nicht von fo felbftver- 
ftändlicher Schöpferfraft und Selbſtbejahung erfüllt, mie 
e8 nach dem bisher Gefagten fcheinen könnte. Ihnen felber 
war ihr Dafein viel fragmürdiger, und Zweifel an dem 
Mert ihres Tuns bedrängten fie. 

So Hingt Durch Tolche glänzenden und von ber Nachwelt 
bemunderten Zeiten ein eigentümlicher Klageton, Den man 
nicht überhören darf. Vielmehr müffen wir, wenn wir 
auf den Verlauf des Volkslebens fehen, meifteng zugeben, 
Daß Die Klage berechtigt war. Beſonders in Nom bat fie 
fich zu einer fozufagen mweltgefchichtlichen Größe erhoben. 
Iſt Doch Der ganze Aufitieg Des Römertums begleitet von 
dem Vorwurf Der echteften Römer gegen ihre Zeit, Daß 
die alte Römertugend verloren gehe. Ste weifen mahnend 
auf die Vergangenheit hin; aber hören wir dieſe ſelbſt, 
ſo wird in ihr ſchon die gleiche Warnung erhoben. Dies 
kann nicht bloße Bequemlichkeit oder Verbrießlichkeit Des 
Alters gemefen fein, nicht Die fpießerhafte Sehnfucht nach 
Der guten alten Zeit, Die Daraus entfpringt, Daß die Älteren 
zu bequem find, fich neuen Verhältniſſen anzupaffen. 
Der Ton dringt aus größerer Tiefe empor, und eg redet 
Daraus eine echtere Einficht. 

Die Völker, wenn fie fich zur Höhe erhoben, fühlten ſich 
immer zugleich gefährdet. Ihe Dafein verlief dann nicht 
mehr in den gewohnten Bahnen altüberlieferten bätter- 
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lichen Brauchtums, fondern ftrebte in der Stadt nach dem 
Neuen und Unerhörten, Sie ergaben fich dem Abenteuer 
und forderten Damit dag Schickſal heraus. Aber eine folche 
Gefährdung tft hier nicht gemeint; fpricht Doch aus jenen 
Klagen eher Die Sorge, daß die Menfchen jeßt und fünftig 
den Gefahren nicht mehr gemachten find, Denen man früher 
freudig entgegenging. Was man fürchtet, liegt mehr im 
Mefen der Menfchen Selber; man forgt, daß dies feine 
Züchtigfeit einbüße und dag Wolf verfalle. Und in der 
Tat zeigt die Gefchichte, Daß diefe Sorge nicht felten be— 
gründet war und das Volk, faum hat eg feine Höhe er- 
fliegen, Schon wieder abfinkt. Es mandelt fein Wefen zum 
Schlechtern und tft darum feinen Aufgaben nicht mehr 
gewachfen. 

Wie kommt e8 zu diefem Verfall, der von Scharffinnigen 
fchon in der Zeit Des höchſten Glanzes gefpürt wird? 

Die eingewanderte Nordraffe fcheint dort ihre höchſten 
Leiftungen erreicht zu haben, mo fich zwei verwandte, aus 
gleich edlem Blute entfprungene Stämme freuzten. In 
Den meiften, wenn nicht in allen Fällen wird fie aber bei 
der Einwanderung auch noch zu anderen Raſſen in Bes 
ziehung kommen. Das neu befeßte Gebiet wird in den 
teltenften Fällen leer gemefen fein, fondern die Einwanderer 
werden bier auf irgendmelche Urbemohner ftoßen, bei denen 
es dahingeftellt bleiben muß, wie lange fie dieſe Site 
fchon inne hatten. Diefe gebören nicht zu Den in Gefahren 
Hochgezüchteten ; fie waren daher mohl auch kaum fähig, 
ben Eindringlingen ernftlichen Widerftand entgegenzufegen 
und murden in den Stand von Hörigen binabgedrüdt. 
Ihr Leben mar gefchichtslog, denn fie beſaßen nicht Die 
Eigenfchaften der Nordraffe, aus Denen Gefchichte ent- 
fpringt, und geſchichtslos haben fie es unter der Gewalt 
ihrer neuen Herren fortgeführt. Aber trotzdem find fie 
nicht ohne Wirkung auf dieſe geblieben. Wenn fie auch 
nicht fähig waren, Gefchichte zu fchaffen, fo waren fie 
Doch fähig, Gefchichte zu zeritören, und fte taten ed, indem 
fie thre Herren allmählich zu fich hinabzogen. Und dies 
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eben ift der Verfall der Völker. Wie überall in der Melt 
Das Geftaltete, wenn e8 verfällt, in Das Geftaltlofe über: 
geht, ſo geſchah eg auch hier. Sehen mir zu, wie das mög— 
lich war. 

„Wenn die Könige bauen, haben die Kärener zu tun”; 
Dies Wort gilt auch für die Völker, Die großen Keiflungen, 
befonders die baulichen, die die nordifchen Herren in ihren 
neuen Sitzen vollbrachten, waren nur möglich, meil ihr 
die untermorfene Bevölkerung genügend Arbeitskräfte zur 
Verfügung ftellte. Auch jene freie Muße, die wir als Mit: 
urfache des Aufblühens fanden, Eonnten fie am Hofe 
oder in der Stadt nur gewinnen, weil Hörige für fie die 
leiblichen Arbeiten beforgten. So ift eine Unterfchicht Vor⸗ 
bedingung für das Herrendafein, ohne Das es Gefchichte 
nicht gibt. 

Über ficher fett auch fehr rafch Schon die Vermischung 
beider Schichten ein. Zu ebenbürtiger Ehe merden Die 
Unterworfenen, deren abweichende Art man ficher lebhaft 
empfunden bat, freilich noch auf lange hin nicht zugelaffen. 
Aber ihre Frauen und Mädchen waren ficher eine leichte 
Beute für die Herren. Die Kinder folgten dann, nach einem 
wohl überall geltenden Grundfaß, der ärgeren Hand. 
Damit ſickerte unaufhbaltfam NHerrenblut in den Stand 
der Knechte, während der NHerrenftand fich vor dem min: 
Deren Blute zunächft noch zu bewahren mußte, Smmerbin 
wurde Der Unterfchted zwiſchen beiden verringert; und 
Daß die fpäteren Empörer, alfo die Knechte, die auch 
Geschichte machen wollten, Herrenblut in fich fpürten, 
wird man ohne meiteres glauben Dürfen. Man erzieht 
fich nicht nur Rebellen, mie Goethe meinte, fondern man 
erzeugt fie fich auch. j 

In diefe Entwicklung greift nun aber der Übergang vom 
Lande in Die Stadt unheilvoll ein. Auf dem Lande beftehen 
feſte Verhältniffe, und wer befißt, kann nicht leicht von 
dem überflügelt werden, der nicht befißt. In der Stadt 
aber gilt Die Leiſtung alles, Und wenn gewiß die Herrene 
raffe Durch ihre höhere Zatfraft zunächft Hier den Vor: 
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rang behauptete, fo Eonnte auf die Dauer auch der niedere 
Menfchenfchlag mit dem emfigen Fleiß, der ihm eignete, 
manche Erfolge erringen. Und das Mifchblut, Das die 
Herren nicht ihrem Stande zurechneten, blieb auf dieſem 
Boden an Tüchtigkeit vielleicht noch weniger hinter ihnen 
zurück, Manche Bedingungen des ftädtifchen Erwerbs und 
befonders des Handels mochten der Herrenraffe auch 
weniger Tiegen; jo verftanden die früheren Knechte ficher 
= fich anderen anzupaflen, wovon der Erfolg häufig 
abhing. 

So ift es aus der Gefchichte Der Städte des Altertums 
wie des Mittelalters bekannt, Daß neben dem alten Herren: 
ftand bald ein neuer, in Gewerbe und Handel reich ge= 
mwordener Stand emporfam, gleiche Rechte verlangte und 
fchließlich Die früheren Herren faft beifette drängte, Damit 
erlangte er meift auch das Recht, zu gleichberechtigter Ehe 
zugelaflen zu merden, und die Vermifchung der Stände 
begann. Man weiß, wie diefer Vorgang fich in mancherlei 
Abfchnitten und im Einzelnen recht verfchieden vollzog, 
aber die Haupteichtung ft Doch überall die gleiche. Daß 
Diefe ſtändiſche Umfchichtung auch für die raſſiſche Zu: 
fammenfeßung eines Volkes erhebliche Folgen bat, ver: 
fteht fich von ſelbſt. Mag auch in der Unterfchicht, etwa 
durch den Zuſtrom verarmter und Dadurch landlos ge: 
mordener Bauern, zunächit manches edle Blut mit vor 
handen fein, fo tft die Schranke gegen dag mindere hier 
Doch Sicher weniger feſt als auf Dem Lande. 

Meiter lehrt ung aber Die Gefchichte, daß Athen, Rom 
und Die Städte des Mittelalters zu ihrem höchſten Glanze 
erft aufftiegen, als jene Umfchichtung ſchon im vollen 
Gange war. Gewiß werden wir die großen Leiſtungen, 
Die aus dieſen Städten hervorgingen, Dem edeln Blut 
der Herrenraſſe zufchreiben müſſen. Und wir werden feine 
Bedeutung am Aufbau der Städte für um fo größer 
halten dürfen, als gewiß auch Dem unteren Stande ver⸗ 
armte Mitglieder des alten Herrenftandes angehörten, 
Sonſt hätte er nicht fo rafch in Die Herrfchaft Hineinwachfen 
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können. Die fchöpferifchen Menfchen, die aus dieſen 
Städten entfprangen, haben ficher noch einen ſtarken Anteil 
an bem Blute der norbdifchen, ber eigentlich fchöpferifchen 
Raffe. Woher follte fonft ihr Schöpfertum flammen? 
Aber jebenfalle erreichten Die Städte erft Die Höhe ihrer 
Entwidlung, als die Mifchung ber Stände bereits einge- 
treten und dag Herrenblut damit gefährdet war. 

Sp verftehen wir ben Klageton, der felbft in Den Zeiten 
erklingt, Die ung im Rückblick am allerherrlichiten Dünen. 
Sa wir können fogar fragen, ob das Gefühl der Gefähr: 
Dung nicht zu ganz befonderen Taten im Geiſtigen aufrief. 
Sahrhunderte und Jahrtauſende hatte die Nordraffe be- 
ftanden und in dem ficheren, unangefochtenen Bemußtfein 
ihres Weſens fein Bebürfnig empfunden, der Nachmelt 
ein Bild desfelben zu Hinterlaffen. Jetzt, wo ihr Weſen 
gefährdet ift, Fommt diefen Menfchen fein Wert zum Bes 
wußtfein, und fie geben ihm in Wort und Bild Ausdrud, 
Es tft, als ob fie es fich felber Durch äußere Werke fichern 
wollten, da fie eg innerlich nicht mehr mit der gleichen 
Sicherheit befizen mie zuvor. Erft jet geben fie Kunde 
von einem Leben, das fie lange gelebt haben, alg ob fie 
mwüßten, daß es nur noch von Furzer Dauer tft und bald 
niemand mehr von ihm Funde geben Fann. 

Eine Todesahnung liegt fo über den höchſten Schöp: 
fungen des menschlichen Geiſtes, nicht nur, weil es über⸗ 
haupt Das Borrecht des Höheren Menschen tft, um feinen 
Zod zu wiſſen und durch dies Wiffen fein Leben zu ge⸗ 
ftalten, fondern weil die herrliche Welt, Der fie thre Zunge 
leihen, felber dem Tode Üüberantmwortet ſcheint. Iſt Weisheit 
und Kunft ein Schmanengefang ber norbifchen Raffe? 
— Zn „Kultur“, Daß Die Ebelrafle in Schönhett 

irbt 
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Sobald die zuvor gefchilderten Gefahren fo geoß werden, 
daß das Wolf ihnen nicht mehr zu wiberftehen vermag, 
tritt der Verfall ein. Er tft ſowohl vaffifch wie völkiſch 
bedingt. 

Die Stadt bedeutet, wie wir gefehen haben, eine Ge: 
fährdung ber Raffe, Denn es ift hier Teichter möglich, Daß 
die wertvollen Menfchen von minder wertvollen beifeite 
gedrängt werben. Auf dem Lande ift in dem erblichen 
Grundbeſitz die Sippe In ihrer Blutsfolge gefichert, To 
lange bie ftädtifchen Verhältniffe nicht auf Die Ländlichen 
zuruͤckwirken und ben Hof zum Gegenftande des Handels 
machen. Da Ehen bier im allgemeinen nur zwiſchen 
Standesgleichen gefchloffen werben, fo hält fich Die Raſſe, 
und dag gefunde Bauerntum bleibt die Quelle, aus Der 
Das Volk fich immer wieder verjüngen kann. In der Stabt 
Dagegen find die Bedingungen, um zu Befiß und Damit 
zu Einfluß zu fommen, ganz andere. Zuerft und manchmal 
auf lange bin wird auch Bas ftädtifche Leben von Der 
Edelraffe getragen, weil Die jüngeren Söhne der Bauern 
und andere, die auf bem Lande Feinen Unterhalt mehr 
finden, nach ber Stadt Drängen, ja in Eleinen Gebieten 
zuerft Die Landbefiger felber zugleich Die Träger des ©tadt- 
lebens find, indem fie bei allen wichtigen Vorgängen 
Bortbin zufammenftrömen. Auch der bier allmählich ent- 
ftehende Gegenfat der Stände braucht zuerft Fein Gegenfaß 
der Raſſen zu fein. 

Aber allmählich wird Bas Doch anders, eben meil Die 
Erwerbsmöglichkeiten in der Stabt auch andern Leuten 
mit minderen Eigenschaften den Zugang zum Beſitz er⸗ 
fchließen. Der Gegenfat der Stände kommt ihnen augute, 
weil der um Bleichberechtigung Fämpfende untere Stand 
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in Der Mahl feiner Kampfgenoffen ficher weniger wähle: 
riſch mar, als der feine MVorrechte verteidigende obere. 
Das Geld ift bemeglicher ald der Boden, und eg fließt 
darum ſchneller auch in die Hand deg fchlechteren Mannes. 
Geld aber gibt in der Stadt Macht, und dieſe wird um fo 
wichtiger, je ftärker fich Das ftädtifche Leben entwickelt, 
und je weniger es darum dem Landmann möglich ift, 
daran teilzunehmen. Mit ber Macht kommt dag Recht. 
Die älteren Sippen treten allnählich zurück, und fie 
können ihr Blut von der Vermifchung mit dem auf: 
ftrebenden neuen Stande nicht mehr freihalten. So ver: 
fchlechtert fich die Raſſe in der Stadt. 

Die raſſiſche Bedingung des Verfalls würde fich allein 
wohl nur Yangfanı auswirken, Dagegen wird er, und 
manchmal in hohem Maße, befchleunigt, wenn der Strom 
vom Lande in die Stadt verfiegt. Diefe Binnenmanderung 
haben wir als Hauptbedingung der Volksblüte Fennen 
gelernt ; fie kann auch die raſſiſche Gefährdung der Städte 
bintan halten, indem fie ihnen immer neues, wertvolles 
Blut zuführt. Hört Dies auf, fo wird die Gefahr dringend, 
und Der Verfall vollzieht fich oft in erftaunlich kurzer Zeit. 
ie plötzlich ift Athen verfallen! Aber auch ganze Länder 
können raſch abfinken; ein eindrucksvolles Beifptel Dafür 
bietet Spanien im 17. Jahrhundert. 

Die Gründe für Dies Verfiegen bed Volksſtromes können 
mir vom Bauerntum und vom Städtertum ber betrachten. 

Das Bauerntum mird Feine Kräfte mehr abgeben können, 
wenn es feine mehr verfügbar hat. Dieg wird um fo 
fchneller gefcheben, 1. wenn die Städte fehr vafch auf: 
biühen, alfo große Möglichkeiten bieten und darum alle 
Letftungsmenfchen an fich ziehen ; dann muß das Bauern: 
tum mindeftens vorübergehend an folchen Kräften ver- 
armen; 2. wenn der Reichtum fich in Grundbefiß fichern 
will und Damit zum Bauernlegen übergeht; 3. wenn bie 
Bauern, angeſteckt von dem Geiſte der Städte, aus Sorge 
um das ungefchmälerte Erbe nicht mehr genügend Tach: 
fommen haben, 
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Don den Städten her wird diefer Strom unterbunden, 
wenn fie nicht mehr fo viele Menschen aufnehmen können. 
Befonders wird Dies der Fall fein, wenn fie infolge von 
Kriegen oder aus rein mirtfchaftlichen Gründen ver- 
armen, wenn ber Handel andere Wege einfchlägt, Das 
Gemerbe keinen genügenden Abfat mehr findet. Dann 
kann auch der Tüchtige bier Eeine Erfolge mehr haben, 
und in ber Berelendung verfchminden allmählich Die früher 
genannten günftigen Bedingungen des Stadtlebeng, An: 
regung, Reichtum, Muße. 


Der Zufammenbruch wird um fo jäher fein, je mehr von 
Diefen Bedingungen fich verbinden. So hatte Spanien im 
16. Jahrhundert ein mächtige Aufblühben der Städte 
erlebt infolge des Gelbitromes aus ber neuen Welt, und 
es ftieg auf allen Gebieten raſch zur höchften Höhe empor. 
Aber zugleich wanderten zahlreiche befonders Tüchtige 
nach Amerika ab und vergeubeten dort ihre Blut, indem 
fie eine mindermwertige Mifchraffe erzeugten. Zugleich 
wurde Durch falfche Maßnahmen der Regierung der Handel 
und Damit auch dag Gewerbe vernichtet. Und Adel und 
Kirche hatte man erlaubt, den bäuerlichen Grundbefiß auf- 
zufaufen (vgl. 8. Haebler, Die wintfchaftliche Blüte 
Spaniens im 16. Jahrhundert und ihr Verfall. 1888). 


Warum aber halten fich Die Städte nicht aus eigener 
Kraft auf ihrer Höhe? Nach) den neueren Unterfuchungen 
tft ja nicht mehr zu bezmeifeln, Daß Begabung fich vererbt. 
Hier wirft nun aber ein als Zatfache feftgeftellter, wenn 
auch in feinen Urſachen noch nicht gaeflärter Vorgang: 
ftädtifche Sippen fterben häufig nach einigen Gefchlechter- 
folgen aug, und oft um fo fehneller, je mehr eine Sippe 
aufgeltiegen ift, je wertvoller alfo ihre Erbmaffen find. 
Die Stadt verbraucht die Volkskräfte, Die Das Land erzeugt. 
Sie kann ſich aug fich felber nicht erhalten und bedarf 
beftändig de8 neuen Zuzugs vom Lande. Stockt Diefer, 
fo ftirbt fie ab; und indem gerade die Wertvollen aus: 
fterben, können fich erft recht Minderwertige in Die da⸗ 
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durch entftandenen Lüden eindrängen. Damit finft bie 
Höhenlage der ftädtifchen Begabungen. 

Dazu kommt nun bie Verftädterung, eine Erfcheinung, 
bie abfinfenden Völkern ganz beſonders ihren unheilvollen 
Stempel aufprägt, ja die man als den eigentlichen Zuftand 
des Verfalls anfehen muß. Die Stadt wirkt günftig auf 
die in den behfiteten Verhältniffen des Landes Yuf- 
gewachfenen ; fie bringen ihre gefunden Anlagen mit und 
Fönnen fie num unter ben freieren Bedingungen voll ent- 
falten, Diefe günftige Wirkung kann auch Durch mehrere 
Geschlechter andauern, zumal folange die Stadt fich nicht 
ganz vom Lande abtrennt und die frifche Luft Des Land: 
wefeng fie noch Durchmeht. Anders wenn fte fich in fich 
abfchließt, Feinen Einfluß vom Lande mehr erhält oder 
wohl gar dag Land unter ihren Einfluß kommt. Dann ift 
Die Mehrzahl der Städter auch in ber Stadt geboren, ihre 
Sippen find vielleicht feit vielen Gefchlechtern Dort an⸗ 
fäffig, und fie kommen höchſtens noch zum Beſuch aufge 
Land, Dann übt Die Stadt ganz andere Wirkungen aug, 
und felbfiverftändlich um fo mehr, je größer fie ift. Die 
Zufammenballung alles Lebens in der vom Lande nicht 
mehr erneuerten Stabt muß geradezu als der Endzuftand 
bed gefchichtlichen Dafeing eines Volkes gelten. 

Diefe Verftädterung, in ber die Edelraſſe allmählich 
dahinſchwindet, prägt fich in einem beftimmten feelifch- 
geiftigen Zuftande aug, ber das Ende jedes Schöpfertums 
bedeutet. Bier Züge ſeien ala Die mwichtigften hervorgehoben. 
1. Indem die Arbeit in der Stadt faft allein auf ber Leiftung 
und kaum noch auf Dem ererbten Befiße beruht, ſchwindet 
allmählich Die Ehrfurcht. Der Menfch glaubt alle Bes 
dingungen feines Zune felbft in der Hand zu haben und 
fühlt fich oon Feiner höheren Macht mehr abhängig. Treten 
Stadt und Land Scharf auseinander, fo feheinen fich Die 
beiden Grundtriebe, Tatkraft und Ehrfurcht, aus deren 
Verbindung die großen Keiftungen ber nordifchen Nafle 
entfpringen, zu trennen und fich unter beide zu verteilen. 
Die durch nichts mehr innerlich gebundene Tätigkeit Der 
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Stadt aber erlebt dann die Wahrheit des Goethefchen 
Wortes: Unbedingte Tätigkeit macht zuletzt bankrott. 
2. Der Städter tft von den ewigen Lebensgeſetzen entfernt, 
Die das Dafein des Landmannes völlig beftimmen. Er lebt 
Daher in einer künſtlichen und Tchließlich überfünftelten 
Welt, die nr im Wollen und Denken des Menfchen ihren 
Urfprung bat. Er läuft nicht mehr auf dem gemachtenen 
Boden der Erde und verbaut fich mit feinen Hochhäufern 
den Ausblick zum Himmel, Und fo führt er, abgetrennt 
von Erde und Himmel, ein mwurzellofes Dafein, in dem 
jede urfprüngliche Schöpferfraft bald erfterben muß. 
3. Durch Eünftliche Mittel bat fich der Menfch in der Stadt 
von dem Kampf um die Nahrung frei gemacht. Damit 
gewann er die Muße für andere Leiftungen, in Die nun 
feine angezüchtete Zatkraft einftrömen konnte. Indem er 
aber Damit die ſchwere Arbeit verlernt und Menfchen, die 
ihr überhaupt nie gemachfen gewesen wären, infolge der 
leichteren Kebensbedingungen zu Anſehen kommen, fintt 
allmählich die Zatkraft. Die Menfchen werden leiblich 
und geiftig fchmwächer, während Die Landarbeit eine immer 
gleich bleibende, allfeitige Kraft verlangt. 4 Die Fülle 
der Eindrüde, Die dem frifchen Menfchen fo große An: 
regungen zuführt, kann dann nicht mehr innerlich ver: 
arbeitet werden und lähmt Tchließlich Die eigene Kraft, 
anftatt fie zu fleigern. Der Menfch wird nicht mehr mit 
ihnen fertig und begnügt fich Damit, fie binzunehmen, 
mie fte ftch bieten, Dann ftumpfen fte fich in ihrer Wirkung 
aber rafch ab, und es bedarf immer neuer, als Mittel gegen 
Die Langemeile, Die Menfchen Leben nur noch an der Ober: 
fläche; nichts wird tiefer aufgenommen, und jedes muß 
Darum rafch Durch Neues und wieder Neues erfeßt werden. 
Es entiteht Der Reizbunger des Großftädters, ein über: 
waches und doch zugleich ftumpffinniges Einfaugen aller 
möglichen, unzufammenbängenden Cindrüde, wodurch 
die Fähigkeit zu eigener Leiftung immer mehr gefchmächt 
wird, Denn diefe entfpringt nur aus innerer Sammlung 
und felbfttätiger Beherrſchung. Im übrigen leje man über 
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den Vorgang der Verftädterung das Buch von W. Hellpach, 
Menfch und Volk der Großftadt 1939, 

Diefe Zerfeßung wurde bekanntlich ſchon im Altertum, 
zumal aber in der Neuzeit, durch Die Suden und deren 
Einfluß auf ihre Wirtsvölker befonders gefördert. Die 
Urfachen ihrer fchädlichen Wirkung liegen wohl in drei 
Umftänden. 1, Sie entflammen in der Hauptfache einer 
Raffe, der vorderafiatifchen, die der nordifchen ganz be= 
fonderg fremd tft. 2. Sie haben Dann in der Zerftreuung 
Das verfchiedenartigfte Blut aufgenommen, find alfo 
wohl das größte heute vorhandene Raſſengemiſch. Dies 
ermöglichte ihnen, fich ihren Wirtsvölkern anzupaffen, 
wodurch fie einen ganz andern Einfluß ale etwa andere 
eingefprengte Fremdraſſen auf deren Leben geminnen 
fonnten, So recht Eommt diefer aber erft zur Geltung, 
wenn die Wirtsvölker felber Durch Raffenmifchung die 
fichere Haltung verloren haben, wo dann ihre Haltlofigkeit 
durch Die Juden aufs Außerfte gefteigert werden kann. 
3, Die Juden find in der heutigen Welt die weitaus älteften 
Städter; und fte find es um fo mehr, alg fie überhaupt 
niemals aus dem zur Stadt gehörigen Landvolk hervor 
gemachten, fondern nur von Stadt zu Stadt gemandert 
find, Darum find die Züge der Verftädterung an ihnen am 
ftärkften ausgeprägt, und fie fördern Durch ihr Mefen 
Dielen chädlichen Vorgang befonders, während dag Land: 
volk, auch mo e8 fich ihrer beim Handel bedient, meiſtens 
nicht unter ihren feeltfchen und geiftigen Einfluß gerät. 


4* 


8. Geſtaltwandel der Geſchichte. 


Aufſtieg und Abftieg der Völker bedeuten alfo raſſiſche 
Umfchichtungen, Durch Die andere Kreife als bisher zur 
Führung gelangen. Es Liegt nahe, Diefelbe Erklärung auch 
auf andere MWandlungen im Volksleben anzumenbden, 
Durch die fich Die verfchiedenen Zeitalter Desfelben unter: 
Tcheiben. Ihr MWechfel macht den befonderen Inhalt der 
Volksgeſchichte aus, wobei eg zunächft dahinſteht, ob fie 
als günftig oder ungünftig beurteilt werden müſſen. 
Die Athener vor den Perſerkriegen waren ficher jehr ver: 
fchleden von Denen nach dem peloponnefifchen Kriege, Die 
alten Römer der Republik von Denen ber fpäteren Katfer: 
zeit oder Die heutigen Deutfchen von denen bes Mittel: 
alters, ja fchon von denen der Goethezeit. Und diefer 
Geftaltwandel der Menfchen beflimmt zweifellos den 
Geſtaltwandel der Befchichte, denn bag Leben der Menfchen 
tft deren Gehalt. 

Menn die Raſſe als der beftimmende Antrieb Der Ge: 
fchichte anerkannt werden foll, muß fich mit ihr auch dieſer 
Geftaltmandel erklären Iaffen. Gewöhnlich begnügt ſich 
die Gef chichtswiſſ enſchaft hier wie bei ber Frage nach Blüte 
und Verfall mit unzureichenden Urſachen. Man ſieht dieſe 
etwa in dem Ermatten des Geiſtes nach einer beſtimmten 
Richtung, derzufolge er ſich dann einer andern, und nach 
dem Geſetze der Gegenſätze oft gerade entgegengeſetzten 
zuwendet. Oder man ſieht in der Abfolge der verſchiedenen 
Zeiten einen tieferen, überhaupt kaum mehr erfahrungs⸗ 
mäßig zu erklärenden Sinn, in dem ſich der Weltgeiſt 
unmittelbar und aus den nur ihm einſichtigen Gründen 
offenbart. 

Eine wirkliche Erklärung diefer gefchichtlichen Wand: 
lungen wird man nur gewinnen, wenn man auf Die fie 
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tragenden Menfchen zurücgeht. Vom Boden der Er: 
fahrung aus kann nur in diefen Die Urfache liegen. Ges 
Tchichte aber befteht im Zufammenleben der Menschen, 
und fo werden wir die Veränderungen nicht ale folche an 
Demfelben Menfchen oder an gleichartigen Menfchen be: 
greifen Dürfen, Man redet wohl von Jugend und Alter 
der Menschheit und der einzelnen Völker, und manchmal 
bat man auf diefem Bergleich eine ganze Gefchichtg- 
philoſophie aufgebaut. Aber dies tft Doch nur ein Vergleich 
und in vieler Hinficht Fein glücklicher. Steht fich Doch dag 
fpätere Geschlecht im allgemeinen für jünger an ale Das 
frühere, und feinesmegs für immer gretfenhafter. Be— 
fonderg aber greifen die Wandlungen im Volksleben viel 
zu tief, als daß man fie Demfelben Menschen zufchreiben 
fönnte, auch wenn man diefen finnbilölih als Menſch 
im Großen für eine Durch die Jahrhunderte lebende gleiche 
Menfchenart nimmt. Es find nicht Diefelben Menfchen 
unter den Deutschen, die ihre Gebäude in der Weiſe der 
Romanik oder der Gotik, der Renaiſſance oder deg 
Barocks errichteten, und Die fich dabei nur mechfelnden 
Zeitfteömungen angepaßt hätten. Gerade wenn mir über: 
zeugt find, DaB Menſch und Werk in gewiſſer Weife eins 
find, und in dem Werke daher die raffifche Grundhaltung 
Des Menfchen zum Ausdrud kommt, werden wir ihm 
eine folche Wandlungsfähigfeit, die mit wahrem Rafletum 
unvereinbar wäre, nicht zutrauen, Oder, um noch ein 
Derberes Beiſpiel anzuführen, es find nicht Diefelben 
Römer, die die Schlachten gegen Hannibal fchlugen und 
Die bei dem Gaftmahl des Trimalchio praßten. Der eine 
Goethe hat in der Tat vom Rokoko über den Sturm und 
Drang und den Klaſſizismus big zur Romantik eine ganze 
Solge an Zeitabfchnitten der Deutfchen Dichtung vorbild: 
lich in feinen Merken dargeftellt. Aber das tft eine große 
Ausnahme; und die Schranken des Einzelmenfchen zeigen 
fich auch bier. 

Wir werden dieſe gefchichtlichen Wandlungen alfo nicht 
als Veränderungen im Leben desfelben Menfchen, auch 
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nicht desselben geheimnisvollen Großmenfchen, den wir 
als Den Deutschen oder Den Römer bezeichnen, veritehen 
Fönnen?). Sondern eg find Umfchichtungen im 3ufammen= 
leben der Menschen, Durch Die verfchtedene Gruppen der⸗ 
felben wechfelnd in bie Führung kommen und Dadurch 
das Geficht der Zeit beftimmen. Das wird einem bei 
genauerem Eindringen in beftimmte Zeitalter befonderg 
deutlich, wenn man bemerkt, wie in denfelben Jahren 
auch Menfchen der anderen Zeitalter Yeben und fomeit 
möglich mirken, wenn fie auch zu feinem beftimmenden 
Einfluß gelangen. Als die Renaiſſance blühte, bauten 
andere noch gotifch ; ale das Barock hochkam, fetten andere 
bie Malmeife der RNenaiffance fort. In den üppigen 
Zeiten des Kaiſertums lebten auch noch Römer vom alten 
Schlage, aber fie mußten zähneknirſchend beifeite ſtehen, 
Da fie den Lauf der Welt nicht ändern Fonnten. 
Vielleicht Fann man jagen, daß in Völkern Menfchen 
verschiedenen Schlages vorhanden find, ale die vers 
fchiedenen, in dem Volke angelegten Möglichkeiten. Welche 
von ihnen in Den wechfelnden Zeitaltern auf Den einzelnen 
Gebieten führen und Damit ber Zeit ihr Geficht geben, 
hängt von beftimmten und häufig auch äußeren Umftänden 
ab. Es find die Menfchen, die eine Zeit aus irgendeinem 
Grunde braucht, etwa weil fie befonders geeignet find, 
einen Ausweg aus einer fchwierigen Lage zu finden, ober 
auch nur, weil die Teilnahme an dem Bigherigen, etwa 
in der Kunft, abgeftumpft ift und man nach etwag Neuem 
Ausschau hält, von dem neue Anregungen ausgehen, und 
eine Menfchenart dem entgegentommt, der fich damit bie 


1) Spengler, der das Bild von Jugend und Alter aufnimmt, bat von 
der erbbedingten Anlage des Menfchen allerbings Feine Abnung unb 
hängt noch an der alten VBorftellung, Baß man fich willensmäßtg zu 
allem Möglichen beftimmen könne. Das beweiſt der Sat (Der Unter: 
gang bes Abendlandes Bd. 1 ©. 57): „Wenn unter bein Eindruc dieſes 
Buches fich Menfchen der neuen Generation ber Technik ftatt Der Lyrik, 
ber Marine ftatt dee Malerei, der Politik ftatt ber Erkenntniskritik zu: 
wenben, fo tun fie, was ich wünſche.“ Leiſten aber werben fie bei fo 
frampfhafter Umftellung ficher wenig. 
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Aufmerffamfeit der Zeit zumendet. Manchmal mag es 
auch die bloße Wucht der Zahl fein, Durch die fich ein be: 
ſtimmter Menichenfchlag durchfeßt, und der gegenüber 
fich anders Geartete nicht zur Geltung bringen können, 
In jedem Falle ift es immer die befondere Gelegenheit, 
Die in dem Glücksſpiel des Lebens diefem oder jenem 
Menfichenfchlage ein gutes oder fchlechtes Los zumirft. 
Die Zeit gibt dem Einzelnen dag Stichwort zum Auftreten, 
wobei fie ihre Gunft oft nicht nach Verdienſt verteilt. 
Kann doch felbft der Tüchtigfte nichts Großes wirken, 
wenn die Zeit ihm Feine Gelegenheit gibt. Wäre Graf 
Schlieffen jünger geweſen oder märe der Weltkrieg vor 
feinem Tode ausgebrochen, fo wäre er vielleicht alg einer 
der größten Feldheren in dag Gedächtnis Der Nachwelt 
eingegangen. Aber Die Zeit und das neidifche Schieffal 
haben ihm diefen Ruhm vermeigert. 

Die äußeren Bedingungen find deshalb nicht etwa gleich: 
gültig, wie es manchmal in einfeitiger Überbetonung des 
Raſſegedankens bHingeftellt wird, und Die gefchichtliche 
Sorfchung tut Recht, fie genau zu zergliedern. Denn tin 
ihnen Tiegen die Gründe, warum ein beftimmter und fein 
anderer Menfchenfchlag die Führung erhält. 

Wie e8 zu folchen Umfchichtungen und Damit zum ge: 
fchichtlichen Wandel kommt, fei an einigen Beifpielen ver- 
deutlicht. 

Der Niedergang der Völker und ihre Verſtädterung be— 
deutet zugleich einen Wandel in der ſeeliſch⸗-geiſtigen 
Haltung. Wir Haben ung gewöhnt, ibn mit den Ausdrüden 
„Kultur“ und „Zivilifatton” zu bezeichnen. Aus jener 
mwächft dieſe hervor, aber diefe kann jene nicht wieder her: 
vorbringen. Sener tft es um Seelenmwerte, diefer um Sach: 
werte zu tun, jene erftrebt innere, diefe äußere Daſeins— 
oollendung, jene vollzieht ſich im freien, Diefe im zweck—⸗ 
gebundenen Schaffen. Ganz trennen darf man beide keines— 
wegs, Denn ohne jene gibt e8 Diese nicht, 3. B. ohne Wiffen: 
Tchaft kein Werktum. Aber wenn das freie Schaffen ganz 
in Das zweckgebundene übergegangen tft oder Doch nur 
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noch um feiner äußeren Zwecke millen gefchäßt wird, und 
wenn dann in einer überfünftelten äußeren Welt niemand 
mehr nach den Rechten Der Seele fragt, fo hat fich Doch 
ein tiefgreifender Wandel im Volksleben vollzogen, und 
fein erfreulicher. 

Mir werden im Zuge unferer Betrachtungen zwei Gründe 
für Diefen Übergang anführen können. 1. Die hochrertigen 
Leiſtungen der nordifchen Nafle beruhen, mie wir faben, 
auf der inneren Spannung von Tatkraft und Ehrfurcht. 
Beide fcheinen einander zu mwiderfprechen und verbinden 
fich Doch gerade zu den größten Werfen. Tun zebrt aber 
mit einer gewiſſen Zwangsläufigkeit die Tatkraft die Ehr— 
furcht auf, Denn fie meiftert allmählich Die Gefahren und 
dag unberechenbare Schickſal, die inimer wieder zur Ehr— 
Furcht erziehen. J Je mehr der Menfch Die Bedingungen feines 
Dafeing in den Griff befommt, um fo mehr fühlt er fich 
als ihren Herrn und glaubt ihnen Feine Ehrfurcht mehr 
fchuldig zu fein. Was die Tyche (der Zufall) zeritört, 
erhält die Techne (die Kunft), jagt ein griechiſcher Dichter, 
was ungefähr fo viel heißt, wie: Die Wirtſchaft iſt das 
Schickſal. So geht allmählich das Sollen im Wollen 
verloren. Und dies iſt der Ubergang von der im Glauben 
an das Ewige gebundenen „Kultur“ zu der nur vom 
endlichen Willen beherrſchten „Ziviliſation“. Die Ge: 
fahren find gewiß auch in Diefer nicht gebannt ; mir brauchen 
ung ja nur an die über achttaufend Tote zu erinnern, Die 
tabrlich in Deutfchland Dem Verkehr zum Opfer fallen. 
Aber in einer entgötterten Welt haben Gefahren nichte 
Schickſalhaftes mehr und wecken keinen Slauben, fondern 
höchſtens Aberglauben. Wie viele Kraftfahrer mögen ihre 
Seele wohl Gott befeblen? Aber dag Glücksmännchen 
baumelt hinten im Wagen. 

2. Seelengüter und Sachgüter Fönnen beide nur von 
fchöpferifchen Geiftern bervorgebracht werden, und diefe 
Zeiftungen ſtehen fich oft ziemlich nahe. Bedarf es Doch 
offenbar einer ähnlichen Begabung, um etwa eine Aufgabe 
der reinen Größenlehre zu Löfen oder ein Fünftliches Werk: 
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zeug zu erfinnen. Keiner jeboch kann auf Die Dauer Schaffen, 
wenn fein Werk nicht von andern gefchättt und Daher be- 
gehrt wird. Das MWerf der „Kultur“ aber kann nur ſchätzen, 
mer es fich innerlich aneignet (3. B. Die mathemattfche 
Löſung nur, wer fie nachrechnen kann); das Werk der 
„Ziviliſation“ Dagegen braucht nur äußerlich angeeignet 
zu werden (einen Kraftwagen können viele benüßen und 
fchäen, ohne eine Ahnung von feiner Eineichtung zu 
haben), Wenn nun die allgemeine geiftige Höhenlage 
fintt, kann der fchöpferifche Geift nur noch auf Außere, 
nicht mehr auf innere Aneignung rechnen, er kann alfo 
nur noch Werfe der „Zivilifation” und Feine der „Kultur“ 
mehr fchaffen. 

Ein anderes Beifpiel fei Der Gefchichte deg Nömertumg 
entnommen. Hegel bat in geiftvollen Ausführungen feiner 
Phanomenologie den Rollentaufch von Herr und Knecht 
gefchildert, tote Der Herr von Dem Knechte abhängig wird 
und wie dann aus Dem veredelten Fnechtifchen Bemußtfein 
die Freiheit Des Selbſtbewußtſeins entipringt. Er bat 
Dabei deutlich Die Entwicklung Der römiſchen Welt und 
die in ihr ſich verbreitende ſtoiſche Lehre im Auge. Dieſer 
Übergang von zweifellos weltgeſchichtlicher Bedeutung 
läßt ſich auch von der Raſſe her verſtändlich machen. 

Am Anfang befinden ſich beide Schichten in der ihnen 
zufommenden Ötellung. Die eingermanderte Ebelraffe hat 
fich zum Heren gemacht, und ihr Bienen Die Untermorfenen. 
Die Vorgänge, die zur Verkehrung dieſes Verhältniſſes 
führen, find oben: gefchildert. Durch außereheliche Ver: 
bindungen fließt immer mehr Blut Der Herrenraſſe in den 
unteren Stand, und in entarteten Zuftänden kann auch 
dag Blut der SKinechte in ben Hervenftand einbringen. , 
Suvenal fagt am Ende feiner achten Satire, eg ſei beffer 
ein (angebliher) Sohn des Therfites zu fein, wenn man 
nur felber Dem Achilles gleiche, als ein Sohn des Achilles, 
aber dem Therſites ähnlich zu fein. Hier verrät er eine 
Ahnung von Diefem Raffentaufch der Stände. In Dem 
verfallenden Römertum hatte nicht nur, wie von je, Der 
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Here mit feiner Sklavin ein Verhältnig, fondern öfters 
auch die Herrin mit ihrem Sklaven. Dann fuchte fie aber 
entgegen dem Grundſatz, Daß das Kind der ärgeren Hand 
folge, e8 als ein echtes unterzufchteben, und auf dieſem 
Mege Eonnte ein Achilles rafch einen Therfites zum Sohne 
befommen, 

Mährend die Kriege Die Zahl der Ebeln vermindern 
und den Blutfteom in mancher Sippe zum Verſiegen 
bringen, wird Dem unteren Stande in ber Stadt Gelegen: 
heit geboten, Reichtum und Einfluß zu erlangen. Daß viele 
Sreigelaffene in der Kafferzeit hohe Stellen erhielten, ift 
befannt. Und fo fißen fchließlich Die Gemeinen oben; 
fie find Die Herren, aber nicht bereit, Die Laften des Herren: 
tums auf fich zu nehmen, benüten fie Diefe Stellung nur, 
um zu genießen. Dag edle Blut Dagegen wirft in der Tiefe. 
Es leiſtet — allerdings bald durch germanifchese Blut 
aufgefriſcht — ftumm feine Pflicht in den zahllofen 
Kämpfen an ben Grenzen des Reiche. Oder, von dem 
Heldentum des Handelns abgebrängt, entwidelt es ein 
Heldentum des Leidens. E8 befennt fich zu Der ftolzen 
Meisheit der Stoa und fieht mit Verachtung auf bie 
Gemeinheit und Zorheit feiner Ummelt. Es ftirbt zur 
Unterhaltung des herrfchenden Pobels ald Glaubengzeuge. 

Das tft Dagfelbe Heldentum, das einft Die Schlachten Der 
Bäter | hlug und Rom zu feiner Größe führte. Wenn alles 
um ihn in Gemeinheit verfinkt, wied der Held zum Über: 
minder, und er rettet aus dem inneren Zufammenbrud) des 
—— das Einzige, was ihn noch rettenswert dünkt, 
die Ehre. 

Endlich ein Beiſpiel aus der Geiſtesgeſchichte der 
neueren Völker. Man kennt die Folge ihrer Zeitabſchnitte, 
die wir mit Namen wie Romanik und Gotik, Renaiſſance 
und Barock, Klaſſik und Romantik bezeichnen. Wie kommt 
es zu dieſen Wandlungen innerhalb desſelben Volksgeiſtes? 
Man wird nicht bezweifeln können, daß es jedesmal ein 
beſtimmter Menſchenſchlag iſt, der einem ſolchen Zeitalter 
fein Gepräge gibt; es tft Die Weſensart dieſes Schlageg, 
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Die fich in ihm ausdrückt. Schwächere Begabungen tverden 
mitgeriffen und gleichen fich an. Starke Menfchen von 
anderer Eigenart bleiben Außenfeiter ; fie Eommen in ihrer 
zeit nicht zur Geltung und werden vielleicht Vorläufer 
eines fpäteren Abfchnittes, der ihrem Weſen - entfpricht. 
Es tft darum nicht richtig, wenn man etwa dem „gotifchen 
Menfchen” alle Die Züge zufchreibt, Die in dem Zeitalter, 
von dem er feinen Nanıen trägt, hervorgetreten find. 
Damals gab e8 auch ungotifche Menfchen, wie Die Tach: 
ahmungen römiſcher Kunft ober Die Anfänge Der neueren 
Naturlehre in jener Zeit beweisen. Anderſeits leben gotifche 
Menfchen vielleicht zu allen Zeiten, und man wird fie bei 
genauerer Beobachtung finden. Mit Necht werden Darum 
jene Namen nicht nur für beftimmte Zeitabfchnitte, fondern 
auch für beftimmte, durch alle Zeiten fich erjtreckende 
Geifteshaltungen gebraucht; man darf fich dadurch nur 
nicht verleiten laſſen, zeitbedingte Züge ohne meiteregd von 
bem einen Abfchnitt auf den andern zu übertragen. 
Sieht man in Diefen gefchichtlich hberoorgetretenen Hal: 
tungen jedesmal den Ausdruck eines beftimmten Menfchen: 
jchlageg, jo erklärt fich Damit zwanglos, Daß eine folche 
Zeit niemald vollftändig auf eine Geiftesart feftgelegt 
werden kann, fondern daß man bei genauerem Hinſehen 
auch andere in ihre bemerkt, und Daß die gleiche Art auch 
in andern Zeiten vorhanden tft, wenn fie auch weniger 
hervortritt. Im ganzen wird man annehmen dürfen, Daß 
in jeder Zeit alle in einem Volke angelegten Richtungen 
menschlichen Weſens leben, fich. aber nur in verfchiedenem 
Umfarge zur Geltung bringen Fönnen. Die Trage ift alfo 
bauptfächlich, welche Bedingungen beftimmten Menschen 
zu einer beftimmten Zeit Die Führung verleihen. Wir ſahen 
fchon, die Zeit muß ihnen ein günftiges Log zumerfen, 
fie muß ihnen eine Gelegenheit geben. Das Schickſal als 
innere Anlage und ale äußerer Zufall muß fich begegnen, 
Damit Großes, Die Geſchichte Bewegendes gefchieht. Die 
Zeit ftellt eine Aufgabe, und gewiffe Menfchen find zu 
ihrer Löfung vorbeftimmt, weil fie ihrer Eigenart entfpricht, 
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Und fo erlangen fie die Führung, weil fie leiften, was die 
Zeit verlangt. 

Sn der Abfolge folcher Geifteshaltungen, mie der ge= 
nannten, ift dabei dag Neue befonders wichtig. Wenn fich 
zufolge irgendmelcher Bedingungen in einer beitimmten 
Richtung neue Möglichkeiten etwa des Fünftlerifchen 
Schaffens zeigen, fo werden Die Menschen, die aus ihrem 
Weſen heraus ihnen am beften genügen können, die Auf: 
merkſamkeit auf fich ziehen und das Gepräge der Zeit 
beftimmen. Ein Beilpiel aus der Gegenwart. Warum bat 
Die Baufunft heute ihre Schmefterfünfte fo fehr über: 
flügelt? Weil ihe in den Grofftädten eine ganz neue 
Aufgabe geitellt war, nämlich dem unbeitimmten Ge— 
mimmel der Menge durch muchtige Formen Geftalt zu 
geben, und weil fich the zugleich Durch neue Werkſtoffe 
ganz neue Baumöglichkeiten erfchloffen. Iſt einmal eine 
beftimmte Aufgabe erfchöpft, fo wendet fich die Aufmerf: 
ſamkeit andern Bewegungen zu, und in der alten Richtung 
können nur noch Nachahmungen geichaffen merden. 

Manchmal kann der Mechfel vielleicht auch Durch Das 
Ausfterben des bisher führenden Menfchenfchlages mit 
bedingt fein, Dauert eine beitimmte Lebensrichtung lange 
ar, fo werden alle ihr entfprechenden Menschen aus dem 
Volke herausgezogen, Damit aber zugleich, wie wir fahen, 
Die Fortpflanzung ihrer Sippe gefährdet. Dadurch kann 
ein Volk, wenigftens vorübergehend, an diefem Schlage 
verarmen, er wird zu fchmwach zur Führung und andere 
Drängen nach oben, die bisher mehr gefpart wurden, weil 
Die Zeit ihrer Art Feine Gelegenheit bot. So hatten in 
Deutfchland während der vergangenen Jahrhunderte zu: 
folge der Vorherrſchaft theologifch-philofophifcher Nei— 
gungen die erfennenden Köpfe einen Vorrang vor den 
erfindenden, Diefe wurden geipart und kamen dann 
während des letzten Sahrhunderts um fo ftärfer zum Ein— 
fat, während die Vorliebe für das reine Erkennen mehr 
zurücktrat. 

Wenn wir in den vorher bezeichneten Geiſteshaltungen 
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der Vergangenheit den Ausdruck beitimmter Menschen 
Tchläge fehen Dürfen, fo wird die Gefchichte manches von 
Der Seelenfunde lernen können, diefe allerdings auch von 
jener, Befchäftigt fich Doch Die Seelenfunde heute ganz 
befonders mit der Frage nach folchen Schlägen (fog. 
Iypenlehre). Aber nur an einer Stelle jcheinen Die Be— 
griffe beider Wiflenfchaften Tchon fo entwickelt, Daß fie 
leicht aufeinander bezogen werden können. 

Bon all jenen geiſtigen Übergängen iſt — beginnend 
mit den Arbeiten von Wölfflin — der von der NRenatffance 
zum Barod am beiten unterfucht. Wölfflin wundert fich 
gelegentlich über den damaligen Wandel ın der Dar: 
ftellung des Menfchen, als ob in Florenz mit einem Male 
ganz andere Leiber gemachten wären. E8 kamen eben andere 
Maler in die Kührung, und die fuchten fich Die ihrem Weſen 
entiprechenden Vorbilder, Alle Züge, Die jene beiden Kunſt— 
mweifen kennzeichnen, £ebren in den von Kroh und Pfahler 
unterfchtedenen Menfchenfchlägen des Formſehers und 
des Farbfeherg mieder. Daß die Kunft der Renatffance von 
den Formen ausgeht, die Des Barocks von den Farben, 
ift Deutlich. Aber auch Die andern Züge diefer beiden Arten 
laſſen fich an der Geifteshaltung der beiden Zeitalter er- 
tennen, Die Renaiflance, de auch der Wiflenfchaft fo 
große Anregungen gab, faßt mehr das Einzelne ſcharf 
auf und hält eg feit, fie zergliedert mehr, tit fachlicher be= 
flimmt und fieht Die Gegenstände in Ruhe. Die ftreng 
fachliche Verbindung nach Urfachen feffelt ihr Denken, 
und e8 eignet ıhm eine gewiſſe Nüchternheit. Die Ein: 
bildungskraft ift weniger gefchäftig eines ing andere 
überzuführen. Der Geift, nicht das Leben herrfcht vor, 
Das find alles Kennzeichen des Formſehers, Die auch von 
der Renaiſſance gelten. Sn dem Barock aber zeigt fich 
von all Dem das Gegenteil, und vielmehr de Züge des 
Farbſehers. Ihm fließt eine Vorftellung leicht in Die 
andere, nichtg wird als Cinzelnes feitgebalten, fondern 
alles ift durch Starke Gefühle mit allem verbunden, Alles 
it in Bewegung und wird nicht in feinen Urfachen erfaßt, 
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fondern auf ein über e8 felber binaugliegendes Ziel bezogen. 
Nicht die Wiſſenſchaft gibt Der Zeit ihr Gepräge, fondern 
eher die Zonkunft, wie der Farbfeher auch ber Gehörg- 
mensch ift, Er Tiebt Die unregelmäßigen, ſchwungvoll be: 
wegten Geftalten, ja Das Berfchrobene, das dem Formſeher 
böchft unangenehm ift. Überall herrſcht nicht der Geift, 
fondern das Leben. | 

An dieſem Beiſpiel wird es beſonders Deutlich, Daß Der 
Wechſel der geſchichtlichen Zeitalter in dem Wechſel des 
herrſchenden Menſchenſchlages ſeine Erklärung findet. 


9. Die Aufgabe. 


Die Forscher, Die bisher von der raffifchen Grundlage 
ans die Gefchichte betrachtet haben, beurteilten ihre Zus 
Funft meiftens ziemlich fchmwarz. Das kann auch kaum 
Wunder nehmen, wenn man fieht, wie unausmweichlich Die 
verfchtedenften Umftände auf den Verderb der Raſſe hin- 
zuarbeiten fcheinen, Umftände, Denen fich bisher noch fein 
Volk ganz Hat entziehen können. Und das Schiekfal Der 
alten Welt Steht ung mie eine düftere Warnung vor Augen. 
Aber Forfcher wie Gobineau Eonnten fich allerdings nicht 
vorftellen, was wir heute erleben, daß ihre Einfichten 
einmal Taten wecken würden. Die Frage nach der Zukunft 
iſt felbitverftändlich ganz anders zu beurteilen, wenn die 
Völker erwachen und ihre Führer die Machtmittel dee 
Staates einfegen, um das Verderben abzumehren. Daß 
Dies gerade in ber Gegenwart gefchieht, kann Fein Zufall 
fein, Sehen wir Doch überall Die Drohenden Anzeichen des 
Derfalls, Die Verfchlechterung der Naffe, Die ungefunde 
Verftädterung. Aber wir fehen nicht, wie dag ausgehende 
Altertum in den Germanen, ein neues Volk edler Raffe, 
das fähig wäre, das Erbe der Sefchichte zu übernehmen. 
Sp ſcheint die legte Weltftunde angebrochen, wenn es ung 
nicht gelingt, das Schickſal zu menden. 

Der Nationalſozialismus bat als erfter die raffische 
Aufzucht und Pflege des Volkes zur oberftien Aufgabe 
der Staatsführung gemacht. Damit ift eine entfcheibende 
Wendung im Leben der Menfchheit eingetreten. Was die 
Völker bisher mit dumpfer Ergebung ale unausweich— 
liches Geſchick Haben über fich ergeben laffen, foll nunmehr 
vom menfchlichen Willen beberrfcht und geleitet werden, 
Sid dem Schiefal als Held entgegenzumwerfen, Darauf 
ftand von je der Sinn der norbifchen Naffe. Aus ihrem 
Geifte ift auch diefer Entfchluß geboren. 
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Der Staat tritt damit in einen neuen Abfchnitt feiner 
Entwielung Wenn fein Mefen durch die Aufgabe be= 
ſtimmt wird, die er fich ftellt, fo Fanıı man in der neueren 
Zeit Drei Stufen unterscheiden, Die durch Die verschiedenen 
Bedeutungen des Wortes Zucht bezeichnet werden. Zuerft 
mwünfchte der Staat nur, daß Die Bevölkerung recht viel 
Geld verdiene, und da dazu äußere Sicherheit nötig war, 
fo fah er den öffentlichen Schuß der Bürger als feine 
wichtigite Aufgabe an, die er durch ſtrenge polizeiliche 
Zucht erfüllte, Dann erfannte er, Daß er die Bürger auch 
innerlich feinen Zwecken dienfibar machen müßte, und da 
man Damals glaubte, durch Erziehung fo ziemlich alles 
erreichen zu können, fo hielt er die Schulzucht für dag 
wichtigfte Mittel feiner Einwirkung. Heute wiſſen mir, 
Daß die Erziehung am Menfchen nur entwicdeln kann, 
was in ihm angelegt tft, und daß daher die erfte und 
mwichtigite Vorausſetzung einer guten Erziehung eine gute 
raffifche Lebensgrundlage tft. Wenn Feine Tüchtigen mehr 
erzeugt werden, kann man auch Feine Tüchtigen erziehen. 
Aug dieſer Einficht feht fich heute der deutſche Staat Die 
Aufzucht des Volkes zur Aufgabe. 

Menden mir die Ergebniffe unferer Betrachtungen auf 
diefe Stage an und fehen zu, welche Mittel der Staat zur 
Verfügung bat, um fein Hohes Ziel zu erreichen. Die 
Aufgabe muß fein, die Bedingungen zu erhalten, zu för: 
dern oder mwieberherzuftellen, die zum Aufftieg der Völker 
führen, und die Bedingungen zu befeitigen oder hint- 
anzubalten, die ihren Verfall zur Folge haben. Und mie 
Die Raſſe Leib, Seele und Geift umfaßt, fo find Diele 
Bedingungen leiblicher, feelifcher und geiftiger Art. 

1. Da die nordifche Raſſe als die eigentlich fchöpferifche 
gelten muß und die Völker fo Iange ein wahrhaft gefchicht: 
Yiches Leben führen, als fie in ihnen wirkſam ift, fo iſt 
ihre Erhaltung und Mehrung zmeifellos die erite und 
grundlegende Aufgabe, Das von Hans Günther aufge 
ftellte Ziel der MWiedervernordung wird heute mohl von 
allen Einfichtigen anerfannt, Daß dabei die leiblichen 
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Merkmale nicht allein enticheiden können, verfteht fich 
von felbft, kommt es in unferm hochentmwicelten und 
nun einntal ſchon vecht Fünftlichen Dafein Doch vor allem 
auch auf Die geiftigen Anlagen an. Die Mindermwertigen 
von der Fortpflanzung auszufchließen und unermünfchte 
Berbindungen, befonders mit fremden Raffen, zu ver: 
hindern, hat der Staat ſchon mit großer Tatkraft durch⸗ 
gefeßt. Auch Die Kinderzahl zu fördern, tft er bemüht, 
wobei e8 am meiften auf Die Nachfommen der Durch 
Leiftung bewährten Sippen antommt, in Denen das hoch— 
mwertige Raſſetum fortlebt. Se mehr Die Kopfzahl eines 
Volkes wächſt, um fo ſchwieriger wird feine Führung auf 
allen Gebieten. E8 ift daher von größter Wichtigkeit, daß 
nicht zugleich der Kopfinhalt abnimmt, fondern Die Schicht 
der geiftig Überragenden groß genug bleibt. 

2. Wie wichtig für die Erhaltung und Erhöhung Der 
Dölfer der Strom vom Lande in de Stadt til, murde 
genügend betont. Das Land erzeugt und Die Stadt ver- 
braucht: heute wiſſen wir, Daß Diefer Sab nicht nur für 
Die Nahrungsmittel, fondern auch für Die Menfchen gilt. 
Ein Einderreiches Bauerntum tft Darum die Tchlechthin 
notwendige Grundlage eined gefunden Volkstums. Wenn 
man etwas von der Zufunft eines Volkes wiffen mill, 
muß man nicht auf Die Stadt, fondern auf Das Land 
blicken; dort wird fie geboren. Dabei bedeutet Land aber 
nicht bloß Hof und Acer, fondern auch ein Stück Seelen: 
tum. Hier lebt unter gefunden Berhältniffen Das behütete, 
noch unverbrauchte Seelenerbe eines Volkes. Ed muß vor 
der Anſteckung durch Den Stadtgeift beſchützt werden, 
indem ihm feine Eigenart und fein Eigenmwert zum Bes 
mwußtfein gebracht wird. Diefe Erfenntniffe, vom National 
foztalismus entfchloffen in Die Tat übergeführt, find heute 
fchon beinahe Gemeinbefit. Der Weimarer Staat fah Das 
Deutfche Volk nur von der Stadt her, heute foll es vom 
Lande ber gefehen werden. 

3. Als ſeeliſche Vorausſetzung für die Großleiftungen 
der nordifchen Raffe fanden wir Die Spannung zwiſchen 
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Zatkraft und Ehrfurcht, und wir lernten auch die unheil⸗ 
volle Veränderung Fennen, Die dann entfteht, wenn die 
Tatkraft Die Ehrfurcht aufzehrt. Schöpferifch bleibt ein 
Volk nur, fo lange jene Spannung befteht und ed aus 
innerlich sebunbener Freiheit lebt, während Die Hemmungs⸗ 
lofigfeit immer Das Ende bedeutet. Der Edle ift nach) einem 
Morte Schillers Fromm in der Freiheit, Der Gemeine wird 
in Der Freiheit frech. Auch Dabei gebt es um bag behütete 
Leben eines Volkes; es befteht fo lange, als die Ehrfurcht 
währt. Sie mwächlt aus dem ©lauben, und obne ben 
Glauben an dag Eimige wird nichts Großes dauerhaft 
erreicht. Darum bütet den Glauben! Gefchichte Hat ein 
Volk nur, fo lange es glaubt. Geht ihm der Glaube ver- 
Ioren, fo rückt unaufbaltfam der gefchichtglofe Endzuftand 
heran, die „vationalifterte” und „mechanifterte” „Zivili⸗ 
fation”. Der jüdische Nihilismus, Der das Verderben ber 
Völker tft, weiß, mas er tut, wenn er feinen Haß gegen 
ben Glauben richtet. 

4. Schließlich muß in einer Zeit, in Der alle Lebens⸗ 
bedingungen fchwierig und nur durch Klugheit und Wiſſen 
zu beherrfchen find, der Ausbildung des Geiftes große 
Sorgfalt zugewandt werden. Wenn wir auch heute über: 
zeugt find, daß niemandem ein Getft angebilbet werben 
könne, Der nicht in ihm angelegt ift, fo bildet er fich deshalb 
Doch auch nicht von felber. Und eg genügt nicht, für gute 
leibliche Aufzucht zu forgen, in der Meinung, baß Damit 
auch die Zukunft des Geiſtes gefichert fer. Das tft falſche 
Romantik, Die davon träumt, unfer hoch auggebildetes 
Dafein ohne Übergang in urtümliche Zuftände zurüd: 
zuverwandeln. Es durchzieht unfer Zeitalter in Diefer 
Hinſicht ein tiefer Widerſpruch; am greifbarften zeigt er 
fich in ihrem Verhältnis zur Mathematik. Man lebt von 
ihr und verabfcheut fie zugleich. Wenn der Wunſch unjrer 
Lebensſchwärmer und Geifttöter in Erfüllung ginge und 
alle Berftandesmenfchen, Damit alfo auch vor allem die 
für Zahlen Begabten, aus unferm Volke verfchwänden, 
fo könnte der Betrieb nur wenige Tage aufrecht erhalten 
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werden. Cine Mafchine nach der andern käme zum Still— 
ftand, und bald ftünden die meisten vor Dem Hungertode. 
Es ift nun einmal fo, mag man es rühmen oder beklagen: 
der Zahlenmenfch tft der geheime Herrfcher Der Gegenwart. 
Und zumal wir Deutfche, in unfrer von allen Seiten ge= 
fährdeten Lage, werden ung unter den Völkern nur Durch- 
feßen können, wenn wir ihnen auch geiftig überlegen 
bleiben. 

Mit unferm Schulmelen, um das eg fich bier handelt, 
find wir ja nun mährend der letzten Jahrzehnte immer 
mehr in eine verhängnisvolle Klemme gefommen, Wen 
es gelingt, ung aus ihr heraugszuführen, wird fein Erneuerer 
werden, Sie befteht Darin, daß Die Vielen zu viel und die 
Wenigen zu wenig lernen. Wollte man nur eine der beiden 
Seiten beachten und etwa nur dafür forgen, daß nicht 
mehr zu viel gelernt wird, fo wäre Damit unfere Schule 
endgültig verdorben, und wir Eönnten nur gleich vor den 
großen Aufgaben, die ung die Zukunft auf allen Gebieten 
ftellen wird, Die Segel ftreichen. Vielmehr kommt es darauf 
an, beide Seiten zu ſehen und mit einem Griff beiden 
Gefahren zu begegnen. | 

Daß die meisten zu viel lernen, tft heute wohl, befonderg 
Danf der Schriften von Hartnade, von allen anerkannt, 
Die Sich mit diefen Fragen ernfthaft befchäftigen. Bildungs: 
wahn und Berechtigungsmefen find bier eine unglücd- 
felige Verbindung eingegangen, Sie zwingen viele, meit 
mehr zu lernen, als fte geiftig verarbeiten können; e8 geht 
ihnen raſch wieder verloren und übt Feine tiefer bildende 
Wirkung auf fie aug, Eltern und Staat haben das viele 
Schulgeld vergeblich aufgebracht. Damit fommen fie zu 
ſpät in ihre Berufsausbildung, zu fpät in eine felbftändige 
Stellung und zu Spät zu Heirat und Kindern. Das fpäte 
Hetratsalter der getitig gehobenen Schichten wirft fich 
befonders ungünftig aus, weil Dadurch ihre Ntachkommen- 
Tchaft über die geringe Kinderzahl hinaus noch mehr ver: 
mindert wird, 

Ebenſo ficher aber und ebenso wichtig tft die Zatfache, 
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Haß die Wenigen, nämlich die zur Einficht Berufenen, zu 
wenig lernen, Da die höheren Schulen, um den Vielen 
ihren Befuch zu ermöglichen, immer weniger verlangten, 
fo wurden fie fchlieglich Den Wenigen, für Die fie eigentlich 
da fein follten, nicht mehr gerecht, ein Verhältnis, das 
Dadurch noch mehr verftärft wurde, Daß der Lehrer feine 
Hauptarbeit den Schwachen zumanbte, während er von 
den Begabten hoffte, Daß fie fich ſchon allein durchfänden. 
So ergibt fich Der geradezu widerfinnige Zuſtand, daß die 
meifte Kraft auf etwas Unnüßegd, wenn nicht fogar 
Schädliches verwandt werden muß. Die Wenigen, Die den 
getftigen Trank als ihnen ganz gemäß aufnehmen und für 
Die er alfo eigentlich gemeint ift, könnten gang andere 
gefördert werden, wenn nicht die zu Bielen Den Unterricht 
beftändig hemmten. Darum finkt troß aller übermäßigen 
Belchulung die geiftige Ebene beftändig ab. 

Beide Nöte müffen, wie gefagt, zugleich und mit Den 
felben Mitteln befämpft werden, da die Schule in höchite 
Gefahr käme, wenn man fich nur gegen eine berfelben 
wenden wollte. Welches diefe Mittel find, ift Deutlich: 
Abbau des Berechtigungswefeng, das großenteild in 
bürgerlichen Borurteilen feinen Grund hat, Belebung 
Der unteren Schulftufen, insbefondere der oberen Klaſſen 
der Volksſchule und einer Mittelftufe, die der früheren 
Realſchule entfpricht, und endlich. Aufbau der höheren 
Schulen mit geringerer Schülerzahl, Niemals dürften 
höhere Schulen gefchloffen oder umgeftaltet werden, meil 
zu wenige Schüler fie befuchen. Das heißt aus geldlichen 
Gründen die Gefundung verhindern. Selbftverftändlich 
müffen auch Die mittleren Stufen eine gefchlofiene 
Bildung vermitteln und dürfen nicht einfach von der 
höheren Schule nur einige Sabre abftreichen. 

Wenn gefagt ift, daß Die Vielen zu viel und die Wenigen 
zu wenig lernen, fo ift „Lernen“ Dabei richtig zu verftehen, 
Wiſſen fchließt, wo es gefund tft, immer beides ein, Kennen 
und Können, ja meifteng hat das Kennen nur Mert, mo eg 
fich zum Können fteigert. Da Können aber fchwerer ift als 
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Kennen, fo begnügte man fich, je mehr Die Schule geiftig 
abſank, immer mehr mit dem Kennen, und Dies wurde, 
da e8 fich in Feiner Anmendung befeftigen fonnte, vafch 
vergeflen. Man weiß, wie immer mehr Fächer eingeführt 
murden, bei Denen e8 von vornherein im beiten Falle auf 
ein bloßes Kennen abgefehen fein Eonnte, Daraus aber 
entipringt gar feine wahre Bildung. Soll die geiftige 
Leiftung unferes Volkes für die Zukunft gefichert fein, 
fo muß unfere Schule entfchloffen wieder auf dag Können 
umgeftellt werden. Das vielzuviele Kennen, dag dem 
Sugendlichen heute ſowieſo von allen Seiten anfliegt, muß 
abgeftoßen und der Unterricht in den Fächern zufammen: 
geballt werden, die ein wirkliches Können verlangen, in 
Sprachenlehre und Größenlehre. Jene bildet Die innere, 
Diefe Die äußere Anfchauung, und beide bilden Das Denken. 

Durch Solche Maßnahmen Fönnte Der böfe Zuftand über: 
mwunden werden, der fich Leider immer mehr heraus: 
gebildet Hat. Die Meiften find geiftig überfüttert, was nicht 
näbrt, fondern ſchadet, und wodurch fie nur allzu Teicht 
für ihr ganzes Leben einen Widerwillen gegen Tolche 
Nahrung befommen Die Wentgen aber, von Deren 
Reiftungen Tpäter Die Höhenlage und damit die maß: 
gebenden Erfolge abhängen, find geiftig unterernährt, 
obwohl gerade fte einer befonderg forgfältigen Ernährung 
bedürften. 


10, Der Sinn der Gefchichte, 


Die Frage nach dem Sinn der Gefchichte wird meift 
fo beantwortet, Daß die in der Zeit einander folgenden 
Freigniffe in irgendeinen inneren Zufammenhang ge= 
bracht werden. Das großartigfte Beifpiel folcher Deutung 
hat Hegel gegeben, Auf bie MWiderlegung vom Boden ber 
Geschichte felbft aus foll bier nicht eingegangen werden. 
Gegen die Einteilung in Altertum, Mittelalter und Neuzeit 
wird heute von allen Seiten Einfpruch erhoben; Daß Der 
Dergleich mit den Lebensaltern des Menschen unglüdlich 
ift, wurde fchon gejagt. Es ſcheint miderfinnig, Daß danach 
Die Jungen älter fein follen als die Alten. Sobald die Naffe 
als der entfcheidende Antrieb erkannt tft, wird eg unmög⸗ 
Yich, die Völker, mie fie nacheinander hervortreten, in eine 
fortfchreitende Entwicklung einzubeziehen. Es tft ja überall 
Die gleiche Raſſe, und ihre früheres oder fpäteres Auftreten 
hängt von mehr zufälligen Bedingungen ab. Und keines⸗ 
wegs tft Das Ergebnis dev früheren immer in die ſpätere 
Geschichte eingegangen, mie Der Süngling in den Mann 
eingeht, was Doch Vorausſetzung einer gefchloffenen Ent: 
wicklung wäre. Chinefen und Inder ftehen ganz für ſich. 
Das Urbild iſt eigentlich der Übergang bes Altertums in 
die germanifche Welt; aber wie viel ift auch ba verloren 
gegangen! Ginheitlich ift Die Entwicklung eigentlich nur 
in der Technik, alfo dem Außerlichiten ; was in ihre einmal 
errungen tft, pflegt nicht wieder verloren zu gehen (U, Sar⸗ 
torius v. Walterghaufen, Wirtfchaft und Technik ale Ent: 
wicklung und in der Gefchichte 1936). 

Dem gegenüber ftcht eine andere, vielleicht eher bei 
Herder vorbereitete Betrachtungsmeife, Die Lamprecht bes 
folgte und die befonderg eindrucksvoll von Spengler durch⸗ 
geführt tft. Danach bildet jedes Volkstum (bei Spengler 
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jede „Kultur“) einen in ſich geſchloſſenen geſchichtlichen 
Zuſammenhang, der überall durch die gleichen Abſchnitte 
hindurch verläuft. Dies entſpricht ſchon eher der Aus— 
wirkung der Raſſe in den verſchiedenen Abſchnitten der 
Geſchichte. Aber ihnen allen iſt der Raſſegedanke ganz 
fremd, und der geheimnisvolle Gleichlauf des Geſchehens 
bleibt daher unerklärt. Spengler lehnt die urſächliche Er— 
klärung ſogar ab und will den Gehalt der verſchiedenen 
Zeitabſchnitte mehr bildmäßig, künſtleriſch ſchauen. Das 
mag im Sinne Goetheſcher Weisheit richtig ſein; aber die 
Weisheitsforſchung darf erſt das Wort nehmen, wenn 
die Urſachenforſchung befriedigt iſt, und Sinndeutung 
kann nicht an dieſer vorbei, ſondern nur durch ſie hindurch 
erfolgen. 

Steht man dagegen in der Raſſe die wahre Urſache Der 
Gefchichte, fo muß auch die Frage nach dem Sinn derſelben 
ganz anders beantwortet werden. Die zeitliche Folge der 
Völker ift dann offenbar gleichgültig, Es find Äußere, in 
ihrem Zufammenhang kaum noch zu entmirrende Urs 
fachen, denen zufolge fich Die Raſſe erft an der einen, ſpäter 
an einer andern Stelle zu einem gefchichtlichen Volk aus: 
bildete, und dies betrifft nicht den tieferen Sinn. Es gehört 
zum Zufälligen, nicht zum Wefenhaften. Eher kann man 
Die Entwicklung diefer Völker als gleichlaufend anfehen, 
weil jedesmal die gleiche Raſſe ein ähnliches Schickſal 
erleidet. Aber Dabei find Hoch auch die Unterfchtede nicht 
zu überſehen. Wie dDiefelbe Raffe, zufolge ihrer Wande— 
rungen, zu verfchiedenen Mifchungen und damit zu einem 
etwas verfchtedenen Aufbau gefommen tft, fo find ihre 
Leiſtungen in den einzelnen Völkern auch verfchieden und 
verfchteden der Verlauf, den ihr Schteffal nimmt. Ihn ale 
gleich zu betrachten, tft nur möglich, wenn man über 
vieles hinwegſieht, wobei man nur allzu leicht an der Ober 
fläche bleibt. 

Aber der Zeitverlauf fcheint für eine auf den Sinn ges 
richtete Betrachtung überhaupt unmefentlich. Er bat feine 
unzweifelhafte Bedeutung, wenn es gilt, Das mirfliche 
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Gefcheben in feinem urfächlichen Zufammenhang zu be: 
greifen. Aber daran ift der Sinn der Gefchichte nicht ge— 
fnüpft. Er ſpricht fich vielmehr in jenen großen Leiſtungen 
aus, Die die Völker zufolge ihrer raffifchen Beltimmtheit 
vollbringen konnten. E8 tft das Unfterbliche, Emige, was 
fie hervorgebracht haben, und um deffentwillen fte die 
Mühe ihrer Gefchichte auf fich nehmen mußten. Das 
Geſchichtliche, inſofern es bloßes Werden und Veränderung 
iſt, bildet demgegenüber nur den oft kurzen Aufſtieg zur 
Höhe, von dem mir meiſt wenig wiſſen, oder die lange 
Nachwirkung des vollbrachten Werkes, die als Verfall 
erfcheint. Nicht durch Dies mühenolle Werden und Ver: 
gehen find die Völker gefchichtlich gemorden; es tft früher 
oder fpäter oder fonft einem Volke vielleicht viel Furcht: 
bareres begegnet, worum fich die Nachwelt doch nicht 
kümmert, Gefchichtlich find fie nur geworden, weil aus 
jenem Werden eine große, Die Zeit überdauernde Keiftung 
hervorging; und nur um derentwillen wird, mag ihnen 
gefchab, zur Gefchichte und erfcheint wert, in der Er— 
innerung bewahrt zu bleiben. In diefer Leiftung muß der 
Sinn der Gefchichte Tiegen, da fie dag Gefchehen erft zur 
Gefchichte macht. 

Sinn tft überhaupt etwas Zeitlofeg, er tft im Endlichen 
ein emwiger Gehalt. Der Verfuch, Sinn und Zeitlichkeit 
miteinander zu verfchmelzen, bat zu Feinen überzeugenden 
Ergebniffen geführt. Denn das mwirre Gefchehen in dem 
Verlauf der Gefchichte, dieſe Häufung finnlofer Zufälle, 
laßt fich nun einmal nicht zum Allgemeingültigen und 
Emigen fleigern, und Sinn tft ibm nur abzugeminnen, 
fomeit e8 auf die großen Keiftungen der Völker, in denen 
fich ein ewiger Wert Eundgibt, hingerichtet ift. Dann ftellt 
fich in dem Zeitlichen dag Ewige Dar, wie Denn die Zeit 
nach Platon das bewegte Bild der Emigfeit ift, niemalg 
aber tft fte diese Selber. Die Schwäche der Hegelſchen Ges 
fchichtslehre Liegt Darin, Daß er Die Zeit zum Unbedingten 
fteigert, und gerade hierin ift Spengler, bei allen fonftigen 
Abweichungen, mit ihm einig. 
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Sp liegt der Sinn der Gefchichte in dem, was überall 
die gleiche Raſſe gefchaffen bat. Die Folge, in der Diefe 
Schöpfungen hervortraten, tft Demgegenüber für den Sinn 
ztemlich belanglog; fie wirkt nur Dort, wo ein Volk die 
Ergebniffe eines früheren übernimmt, wie Die Germanen 
die der Römer und Griechen. Aber Dabei geht viel verloren, 
und von einem vollftändigen Übergang kann Feine Rede 
fein. Und entfcheidend tft Doch jedesmal, wag das neue 
Volk aus Eigenem Cigenes und doch den andern Völkern 
Verwandtes fchafft. Damit kommt in dem Sinn eine von 
dem Zeitverlauf unabhängige Einheit Der Gefchichte zur 
Geltung, die ihren äußeren Grund in der Einheit der 
gefchichtstragenden Raſſe hat. Es tft immer das gleiche, 
ewige Gut, das in der Gefchichte herausgearbeitet wird, 
wenn e8 fich auch, entfprechend der Berfchiedenheit der 
Völker, in verfchiedenen Geftalten darftellt, Dies Gut ift 
der Einbruch des Emigen in dag Endliche. E8 find die 
ewigen Werte, zu denen die nordifche Kaffe in der Gefahr 
herangezogen wurde, Freiheit und Recht, Schönheit und 
Metsheit. Sie entfpringen aus einem gemeinfamen Quell, 
Der tief aus dem Innern des menfchlichen Herzens hervor: 
fchießt. Denn fie bedeuten alle Die Anfchauung des Ein: 
zelnen im Blick auf dag Ganze und Wefenhafte, Des End: 
lichen im Blick auf Das Ewige. Dies ift dag hohe Gut, 
dag in der Mühſal des gefchichtlichen Werdeng gemonnen 
wurde, um das alle Kämpfe ausgefochten wurden und 
nach dem alle Zeitalter als auffteigend oder abfteigend 
beurteilt werden, Es ift das Herz der Gefchichte, dag den 
belebenden Kreislauf erhält. Nur um feinetmillen gibt 
es Geſchichte, und fie empfängt von ihm ihren Sinn. 

Es Scheint hart, daß fo viel Mühe und Not Durchlitten 
werden mußte, Damit da oder dort einmal und oft nur für 
furze Zeit etwas Vollkommenes entftehen Fonnte. Aber 
tft Dies nicht überhaupt Das Gepräge des Lebens und zumal 
Des menschlichen? Unter zahlreichen Sorgen und Gefahren 
vetft DaB Lebemefen langfam heran, um in einem Augen: 
blie£, dem der Befruchtung, den Sinn feines Dafeins zu 
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vollziehen, indem e8 den Fortbeftand feiner Gattung fichert. 
Mit welchen Mühen mird der Menfch auferzogen und 
ſchlägt fich felber Durch lange Jahre feines Lebens hin: 
durch, bis der Tod den Müden wegnimmt. Und doch erfüllt 
fich der Sinn feines Lebens vielleicht in einem Augenblick. 
Der Held opfert fich in der Stunde der Gefahr für fein 
Baterland, in dem Forſcher blitzt plößlich der entfcheidende, 
alles andere erhellende Gedanke auf, Alles, was fie fonft 
im Leben leiften mögen, bat feine Bedeutung nur durch 
Diefen Augenblick, um feinetmwillen haben fte gelebt und 
leben im Gedächtnis fort. 

Diefe Nichtigkeit Der Zeit und des in ihr langſam fich 
vollziehenden Geſchehens gegenüber dem erfüllenden und 
finngebenden Gehalt kann ung noch auf einem andern 
Wege zum Bemwußtfein Eommen. Wie furz tft Die ganze 
Befchichte gegenüber der Gefchichte des Menfchen über: 
haupt, zumal wenn wir noch die Vorftufen feiner Ent: 
wicklung binzunehmen! Wie lange Zeit brauchte eg, um 
ihn und feine Raffen hberanzubilden, Damit er ſchließlich 
in Der Eurzen Zeitfpanne der Gefchichte fein Wefen entfaltet. 
Sie wird noch viel kürzer, wenn mir fte mit Der Erdgefchichte 
vergleichen oder mit Der Gefchichte des Weltalls. Die ver: 
Tchiedene Bedeutung, Die das Wort Sefchichte in der Natur: 
und in der Geiſteswiſſenſchaft hat, und die verschiedene 
Zeitvorſtellung, die jede Der beiden Damit verbindet, macht 
einem dag Verhältnis befonders Deutlich, Wir bemegen 
ung bier ja auf dem Grenzgebiet amifchen beiden Wiſſen⸗ 
fchaften, wo ihre Begriffe zufammenftoßen. Von bier aus 
gefehen kann von dem Zeitverlauf der „Weltgefchichte”, 
dieſer DViertelftunde im Leben des Weltalls, nicht viel 
Aufhebens gemacht werden. 

Wenn Diefer Augenblick in der Gefchichte des Weltalls 
. gegenüber ihrer ungeheuren Erſtreckung nicht überhaupt 
als ganz nichtig erfcheinen foll, ja wenn es möglich fein 
foll, die ganze Weltentwicklung als um feinetmwillen ge: 
fchehen zu betrachten, fo muß er feine Bedeutung offenbar 
aus einer andern Quelle erhalten, als aus der der Zeit. 
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Und in der Tat tft in Diefem Augenblick etwas gefchehen, 
dag wohl fähig tft, die ganze vorausliegende Entwicklung 
auszumuchten. E8 hat fich ein Auge geöffnet, dag nicht 
nur Zeil des Meltalls ift, fondern e8 als Ganzes zu er- 
blicken vermag; e8 tagte die felbftbemußte Auffaflung 
der Welt, die das Einzelne als Glied des Ganzen fieht, 
der Beift, der im Wandel der Dinge dag zeitlofe Geſetz 
erfaßt. Auf dieſer Außeriten Spite Des MWeltgefcheheng 
entftand dag Wefen, dag den großen Gedanken der Schöp: 
fung noch einmal denft. Dies ganze Gefchehen, in fo unge— 
heure Weiten von Raum und Zeit e8 fich erftreckt, wieder: 
holt fich in den engen Schranken des menschlichen Hirns, 
indem e8 aus dem Stande des Seins in den deg Wiſſens 
übergeführt wird. E8 wiederholt fich aber nicht nach feinem 
Einzelinhalt, Der niemals gedacht werden kann, fondern 
indem das Wiſſen feine allgemeinen Geſetze erfaßt, Was 
im Geſchehen felbit unter der Fülle Des Einzelnen verborgen 
ruht, Das weſenhafte Gefeß, hebt der Getft ing Bewußtſein, 
und er denkt Darum die Welt, indem er fte in ihrem Hervor— 
gang aus dem Geſetz erblickt. Er macht Das innere Wefen 
fichtbar und ſchaut am Endlichen das Emige. Während 
Der Welt felber dag Geſetz als ein fertiges und gefchaffenes 
auferlegt ift, fteht eg der Geift, wie e8 fchaffend die Welt 
bervorbringt, Indem aber fo der Geiſt, und er allein in 
der Melt, fie aus ihrem ewigen Grunde begreift, fcheint 
fie nur um feinetmwillen da, und es war von je ein Streit 
unter den Weiſen, ob mir die Welt denken, meil fie tft, 
oder ob fie überhaupt nur Dadurch tft, Daß der Geiſt fie 
Dentt. 

Sp wird das Weltgefchehen aug feinem inneren Weſens⸗ 
grunde im Geiſte des Menfchen mwiedergeboren. Geiſt, 
Bernunft, Selbftbemußtfein, oder welchen Samen mir 
brauchen wollen, fie find dag Ziel der Weltentwicklung, 
weil Dieje bier zum Willen ihres eigenen Seins fommt. 
Dies Wiſſen ftellt fich Dabei in verfchiedenen Geftalten dar, 
Die alle doch Darin übereinftimmen, Daß im Selbftbemußt: 
fein der ewige Wert des Daſeins bindurchbricht. Gerechtig⸗ 
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keit, Schönheit und Meigheit find folche ®eftalten ; fte find 
die Güter, auf Die alles Dafein angelegt ift, Ste entftehen, 
indem Der Geift des Menfchen Das ewige Geſetz Des Alle 
im Handeln, Schauen oder Denfen neu verwirklicht. 
Nähren ſich Doch, nach einem Worte Heraklits, alle menſch— 
lichen Gefeße von dem einen, göttlichen. 

Seit der Romantik Bat man fich gewöhnt, Den Sinn der 
Gefchichte in einer vätjelhaften Folge der Zeitalter zu 
fuchen. Die bier vertretene Anficht entfpricht mehr Der 
älteren Auffaffung, der e8 felbftverftändlich war, Daß dieſer 
Sinn vielmehr in den überzeitlichen Gütern liege, für Die 
der Zeitverlauf gleichgültig tft, und die Daher immer auch 
unmittelbare Gegenwart find. Diefe Auffaffung lebt in 
dem Slauben des „Humanismus“, dag in den Völkern 
des Altertums ung vermandteg, edelltes Menfchentum 
fih Dargeftellt babe. Sie findet in dem Goetheſchen 
Worte Ausdrud, nach dem das Belle, was wir von der 
Geſchichte haben, Die Begeiſterung til, die fie erregt. 

Und wir Eönnen auf eine noch ältere Auffaflung zurücd: 
gehen. Sm Menfchen kommt die Schöpfung zum Bemußt: 
fein ihrer felblt. Ste rührt Damit an das Göttliche, denn 
nur Dee Geift, Der aus dem Selbitbemußtfein entfpringt, 
ergreift im Endlichen das Ewige. Er löſt fich von dem 
Drange der Gegenwart und erblickt in dem unaufhalt- 
famen Werden des Meltgefcheheng dag dauernde Gefeh. 
Dies Emige ift der göttliche Wefenggrund der Welt, die 
Dffenbarung Gottes in ihr, Wenn Gott die Welt gefchaffen 
hat, um feine Herrlichkeit Eundzutun, fo fchuf er in ihr 
den Menschen, Damit Diefe Offenbarung erkannt merde. 
Die Gefchichte ift Der firenge Weg, den Menfchen zum 
Schauen des Emigen heranzuzüchten und heranzuziehen. 
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